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          Das Kind
         

      

      So hatte sich Miranda immer den Beginn des Weltuntergangs vorgestellt – ohne Vorwarnung
         und mit Feuer. Flammen und Funkenregen stiegen hinter ihnen zum nächtlichen Himmel
         auf und der Himmel leuchtete rot. Die Universität von Sheridan brannte.
      

      Sie hielt die kleine Mercy an der Hand und hatte schreckliche Angst, das Mädchen im
         Dunkeln zu verlieren. Bereits seit Stunden eilten sie blind durch den Kiefernwald
         und mussten immer wieder verdeckte Äste beiseiteschieben, auf denen sich der Schnee
         häufte. Alles war tief verschneit. Miranda kämpfte sich durch Schneewehen, die ihr
         bis über die Knie reichten. Unermüdlich bahnte sie dem Mädchen und dem alten Professor
         den Weg.
      

      In einiger Entfernung hinter ihnen hatte Arcadius Mühe, ihnen zu folgen. »Geht nur
         weiter, wartet nicht auf mich.«
      

      Miranda, die das schwere Bündel schleppte und das Mädchen hinter sich herzog, lief
         so schnell sie konnte. Immer wenn sie ein Geräusch hörte oder einen Schatten zu sehen
         glaubte, der sich bewegte, musste sie einen Aufschrei unterdrücken. Panik drohte sie
         zu überwältigen. Der Tod folgte ihnen auf den Fersen und ihre eigenen Füße waren wie
         bleierne Gewichte.
      

      Das Kind tat ihr leid und sie hoffte nur, dass sie ihm nicht zu sehr wehtat, wenn
         sie es am Arm hinter sich herzog. Einmal hatte sie zu heftig gezogen und Mercy förmlich
         über den Schnee geschleift. Mercy hatte den Schnee ins Gesicht bekommen und geweint,
         allerdings nur kurz. Das Mädchen hatte aufgehört, Fragen zu stellen oder über Müdigkeit
         zu klagen. Es sagte überhaupt nichts mehr und stapfte nur noch hinter Miranda her,
         so gut es konnte. Es war ein tapferes Mädchen.
      

      Sie erreichten die Straße und Miranda kniete sich vor das Mädchen. Mercys Nase lief,
         an ihren Wimpern hingen Schneeflocken, ihre Wangen waren gerötet und die schwarzen
         Haare klebten ihr nass an der Stirn. Unter dem wachsamen Blick von Ringelpelz strich
         Miranda ihr einige lose Strähnen hinter die Ohren. Der Waschbär schmiegte sich wie
         eine Pelzstola um den Hals des Mädchens. Mercy hatte vor ihrem Aufbruch unbedingt
         die Tiere aus den Käfigen freilassen wollen. Der Waschbär war ihren Arm hinaufgeklettert
         und hatte sich droben festgeklammert. Auch er schien das drohende Verhängnis zu spüren.
      

      »Geht’s noch?«, fragte Miranda. Sie zupfte die Kapuze des Mädchens zurecht und schnallte
         die Spange enger, die ihren Mantel hielt.
      

      »Ich habe kalte Füße.« Das Mädchen hielt den Blick auf den Schnee gesenkt, seine Stimme
         war kaum mehr als ein Flüstern.
      

      »Ich auch«, erklärte Miranda so munter sie konnte.

      »Ah, das hat Spaß gemacht, nicht wahr?«, sagte der alte Professor, der in diesem Augenblick
         die Böschung zu ihnen hinaufstieg. Sein Atem kam in großen Wolken aus seinem Mund,
         an Bart und Augenbrauen hingen Schnee und Eis. Er verlagerte das Gewicht der Tasche
         auf seiner Schulter.
      

      »Und wie geht es Euch?«, fragte Miranda.
      

      »Oh, gut, danke. Ein alter Mann braucht hin und wieder etwas Bewegung. Aber wir müssen
         weiter.«
      

      »Wohin gehen wir?«, fragte Mercy.

      »Nach Aquesta«, antwortete Arcadius. »Den Namen kennst du, nicht wahr, mein Schatz?
         Dort wohnt die Imperatorin in ihrem großen Palast und regiert. Die würdest du doch
         bestimmt gern kennenlernen.«
      

      »Kann sie die bösen Leute aufhalten?«

      Das Mädchen blickte über die Schulter des Alten auf die brennende Universität. Auch
         Miranda betrachtete den hellen Schein über den Baumwipfeln. Obwohl sie schon viele
         Meilen gegangen waren, war immer noch der ganze Horizont erleuchtet. Durch den Schein
         des Feuers flogen dunkle Schatten. Sie stiegen über der Universität auf, kreisten
         in der Luft und spien Feuerströme aus ihren Mäulern.
      

      »Hoffen wir es, Schatz, hoffen wir es«, sagte Arcadius. »Aber lass uns weitergehen.
         Ich weiß, du bist müde und frierst. Ich auch, aber wir müssen so schnell wie möglich
         weg von hier.«
      

      Mercy nickte. Vielleicht zitterte sie auch nur, die Unterscheidung war schwierig.

      Miranda klopfte ihr den Schnee von Rücken und Beinen, damit sie nicht noch nasser
         wurde, als sie ohnehin schon war. Das brachte ihr einen vorwurfsvollen Blick von Ringelpelz
         ein.
      

      »Glaubt ihr, die anderen Tiere konnten fliehen?«, fragte Mercy.

      »Ganz bestimmt«, versicherte Arcadius. »Die sind doch schlau. Wenn auch vielleicht
         nicht so schlau wie unser Ringelpelz – der hat sich gleich noch eine Trägerin beschafft.«
      

      Mercy nickte wieder und fügte hoffnungsvoll hinzu: »Tasse konnte bestimmt auch entkommen.
         Sie kann fliegen.«
      

      Miranda vergewisserte sich, dass das Bündel des Mädchens und ihr eigenes gut verschlossen
         und am Rücken festgeschnallt waren. Dann blickte sie die dunkle Straße entlang.
      

      »Auf dieser Straße kommen wir über Colnora geradewegs nach Aquesta«, erklärte der
         alte Zauberer.
      

      »Wie lange brauchen wir bis nach Aquesta?«, fragte Mercy.

      »Ein paar Tage – vielleicht eine Woche. Wenn das Wetter schlecht bleibt, womöglich
         auch länger.«
      

      Miranda sah die Enttäuschung in Mercys Augen. »Keine Sorge, wir gehen noch ein Stück
         und dann machen wir erst mal Pause, ruhen aus und essen etwas. Ich mache uns was Warmes
         und dann schlafen wir ein paar Stunden. Aber jetzt müssen wir weiter. Wenigstens ist
         das Laufen auf der Straße nicht so anstrengend.«
      

      Sie nahm das Mädchen an der Hand und ging weiter. Zu ihrer Erleichterung behielt sie
         recht: Tiefe Wagenspuren halfen ihnen beim Fortkommen, außerdem führte die Straße
         bergab. Sie schlug ein strammes Tempo an und schon bald verschwand der feurige Schein
         in ihrem Rücken hinter den Bäumen. Es wurde dunkel und still und nur das Pfeifen des
         eisigen Windes leistete ihnen Gesellschaft.
      

      Miranda warf dem alten Professor, der hinter ihnen herstapfte, einen Blick zu. Er
         hatte den Kragen hochgeschlagen und hielt ihn am Hals zusammen. Sein Gesicht war gerötet
         und fleckig, sein Atem ging keuchend. »Kommt Ihr auch bestimmt zurecht?«
      

      Arcadius antwortete nicht gleich. Er schloss zu ihnen auf und lächelte angestrengt,
         dann flüsterte er Miranda ins Ohr: »Ich fürchte, ihr müsst diese Reise ohne mich fortsetzen.«
      

      »Was?«, sagte Miranda zu laut. Sie blickte zu Mercy hinunter, aber das Mädchen reagierte
         nicht. »Wir machen bald Pause. Dann ruhen wir aus und morgen lassen wir uns Zeit.
         Wir haben heute schon eine gute Strecke geschafft.« Sie streckte die Hand aus. »Ich
         nehme Eure Tasche.«
      

      »Nein, die behalte ich. Der Inhalt ist sehr empfindlich, wie du weißt – und gefährlich.
         Wenn ihr Träger sterben muss, will ich das sein. Und ich glaube nicht, dass eine Pause
         mir viel nützen würde. Ich habe für diese Art des Reisens einfach nicht die Kraft,
         das wissen wir beide.«
      

      »Ihr dürft nicht aufgeben.«

      »Ich gebe auch nicht auf, ich vertraue nur dir unseren Schützling an. Ihr werdet es
         schaffen.«
      

      »Aber ich weiß nicht, was ich tun soll. Ihr habt mich nicht in Euren Plan eingeweiht.«

      Arcadius lachte leise. »Nur deshalb nicht, weil er sich ständig ändert. Ich hatte
         gehofft, die Regenten würden Mercy als Modinas Erbin anerkennen, aber sie haben sich
         geweigert.«
      

      »Und jetzt was?«

      »Jetzt sitzt Modina auf dem Thron und wir haben eine zweite Chance. Versucht also,
         euch nach Aquesta durchzuschlagen, und bittet sie um eine Audienz.«
      

      »Aber ich weiß doch gar nicht, wie …«

      »Das findest du schon heraus. Stelle Mercy der Imperatorin vor, das wäre ein erster
         Schritt in die richtige Richtung. Du wirst bald die Einzige sein, die die Wahrheit
         kennt. Ich bürde dir diese Last ja nur ungern auf, aber ich habe keine andere Wahl.«
      

      Miranda schüttelte den Kopf. »Nein, meine Mutter hat sie mir aufgebürdet, nicht Ihr.«

      »Eine Beichte auf dem Sterbebett ist eine ernste Sache.« Der Alte nickte. »Aber anschließend
         konnte sie in Frieden sterben.«
      

      »Glaubt Ihr wirklich? Oder geht ihre Seele noch unter uns um? Manchmal habe ich das
         Gefühl, als würde sie mich beobachten – und mir nachstellen. Ich bezahle den Preis
         für ihre Schwäche, ihre Feigheit.«
      

      »Deine Mutter war jung, arm und unwissend. Sie musste den Tod Dutzender Männer mit
         ansehen und wie eine Mutter mit Kind abgeschlachtet wurde, und sie ist selbst nur
         mit knapper Not davongekommen. Sie lebte in ständiger Angst, eines Tages würde jemand
         herausfinden, dass es Zwillinge gab und sie einen davon gerettet hat.«
      

      »Aber was sie getan hat, war falsch und gewissenlos«, entgegnete Miranda bitter. »Und
         am schlimmsten ist, dass sie die Sünde nicht mit ins Grab genommen hat. Sie musste
         sie mir anvertrauen, mich dazu verpflichten, ihre Fehler wiedergutzumachen. Sie hätte …«
      

      Mercy blieb plötzlich stehen und zog Miranda am Arm.

      »Schatz, wir müssen …« Miranda sah Mercys Gesicht und blieb ebenfalls stehen. Mercy
         blickte unverwandt in Richtung einer großen steinernen Brücke, zu der die Straße sich
         absenkte. Der schwache Schein der ersten Morgendämmerung fiel auf ihr Gesicht. Sie
         hatte Angst.
      

      »Da vorne ist Licht«, sagte Arcadius.

      »Ist das …?«, setzte Miranda an.

      Er schüttelte den Kopf. »Es handelt sich um ein Lagerfeuer – oder, wie es aussieht,
         mehrere. Vermutlich andere Flüchtlinge. Wir können zu ihnen stoßen, es würde das Reisen
         vereinfachen. Wenn ich es richtig sehe, lagern sie am anderen Ufer des Galewyr. Ich
         hatte keine Ahnung, dass wir schon so weit gekommen sind. Kein Wunder bin ich erschöpft.«
      

      Sie gingen weiter.

      »Na also«, sagte Miranda zu dem Mädchen. »Siehst du? Unser Problem hat sich schon
         gelöst. Vielleicht haben die Flüchtlinge sogar ein Fuhrwerk, auf dem ein alter Mann
         fahren kann.«
      

      Arcadius lächelte ein wenig gequält. »Immerhin eine schöne Aussicht.«

      »Wir werden …«

      Das Mädchen drückte Mirandas Hand und blieb erneut stehen. Auf der Straße kamen ihnen
         Reiter entgegen. Die Pferde schnaubten weiße Wolken und ihre Hufe klapperten in den
         vereisten Fahrrinnen. Die Reiter waren in dunkle Mäntel gehüllt. Sie hatten Kapuzen
         auf und Schals um die Köpfe geschlungen, deshalb war von ihren Gesichtern nicht viel
         zu sehen. Nur eines stand fest – es handelte sich ausschließlich um Männer. Miranda
         zählte drei. Sie kamen von Süden, aber nicht aus der Richtung der Lagerfeuer. Demnach
         waren sie keine Flüchtlinge.
      

      »Was glaubt Ihr?«, fragte Miranda. »Wegelagerer?«

      Der Professor schüttelte den Kopf.

      »Was sollen wir tun?«

      »Vielleicht brauchen wir gar nichts zu tun. Wenn wir Glück haben, sind es nur brave
         Leute, die uns zu Hilfe kommen. Wenn nicht …« Er klopfte grimmig auf seine Tasche.
         »Dann gehst du zu den Lagerfeuern und bittest dort um ein Nachtlager und Schutz. Anschließend
         sorgst du dafür, dass Mercy nach Aquesta kommt. Meide die Regenten. Suche möglichst
         die Imperatorin selbst auf und erzähle ihr Mercys Geschichte. Sag ihr die Wahrheit.«
      

      »Aber wenn …«

      Die Reiter waren herangekommen und ritten nun im Schritt.

      »Wen haben wir denn hier?«, fragte einer.

      Miranda hätte nicht sagen können, wer gesprochen hatte, vermutlich der, der den anderen
         ein wenig vorausritt. Er betrachtete die Frau, den alten Mann und das Kind eingehend,
         während die drei wie erstarrt dastanden. Nur das kehlige Schnauben der Pferde war
         zu hören.
      

      »Ist das nicht ein schöner Zufall?«, sagte der Reiter und stieg ab. »Ausgerechnet
         Euch von allen Menschen der Welt wollte ich besuchen.«
      

      Er war groß, bewegte sich ein wenig steif und hielt sich dabei die Seite. Von unter
         seiner Kapuze musterte er die Reisenden mit einem stechenden Blick. Nase und Mund
         waren mit einem scharlachroten Schal verhüllt.
      

      »Ihr macht einen Morgenspaziergang im Schnee?«, fragte er und kam näher.

      »Keineswegs«, erwiderte Arcadius. »Wir sind auf der Flucht.«

      »Das glaube ich Euch sofort. Wenn ich auch nur einen Tag länger gewartet hätte, hätte
         ich Euch also verpasst und Ihr wärt mir entschlüpft. In den Palast zu kommen, war
         ein törichter Fehler. Ihr habt dabei zu viel verraten. Und wofür? Ihr hättet es besser
         wissen müssen. Aber das Alter bringt offenbar eine gewisse Ungeduld mit sich.« Er
         sah Mercy an. »Ist sie das Mädchen?«
      

      »Guy, Sheridan brennt«, sagte Arcadius. »Die Elben haben den Nidwalden überquert.
         Sie greifen an!«
      

      Guy! Miranda kannte ihn oder wenigstens seinen Ruf. Von Arcadius wusste sie die Namen sämtlicher
         Inquisitoren der Kirche. Und Luis Guy war seiner Meinung nach der gefährlichste. Alle
         Inquisitoren waren Fanatiker, ausgewählt aufgrund ihrer strengen Rechtgläubigkeit,
         aber Guy hatte darüber hinaus noch eine ganz spezielle Mission. Seine Mutter hieß
         mit Mädchennamen Evone. Sie war eine fromme Frau und hatte Fürst Jarred Seret geheiratet,
         einen direkten Nachfahren des ersten Fürsten Darius Seret, der von Patriarch Venlin
         beauftragt worden war, den Erben des Alten Imperiums zu suchen. Hinter dem Erben waren
         auch noch andere Menschen her, aber Luis Guy war von allen Jägern der besessenste.
      

      »Haltet mich nicht zum Narren. Das ist doch das Mädchen, über das ihr mit Saldur und
         Ethelred gesprochen habt, das Mädchen, das Ihr zur nächsten Imperatorin heranziehen
         wolltet. Aus welchem Grund? Warum ausgerechnet sie? Und was habt Ihr jetzt wieder
         vor? Wolltet Ihr sie tatsächlich an uns vorbeimogeln? Um Euren Fehler wiedergutzumachen?«
         Guy beugte sich hinunter, um Mercys Gesicht besser sehen zu können. »Komm her, mein
         Kind.«
      

      »Nein!«, rief Miranda heftig und zog Mercy an sich.

      Guy richtete sich langsam auf. »Lass das Kind los«, befahl er.

      »Nein.«

      »Inquisitor Guy!«, rief Arcadius. »Sie ist nur ein Bauernmädchen, ein Waisenkind,
         das ich bei mir aufgenommen habe.«
      

      »Ach ja?« Guy zog sein Schwert.

      »Nehmt Vernunft an. Ihr wisst doch gar nicht, was Ihr tut.«

      »Oh, ich glaube schon. Esrahaddon stand so im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, dass
         man Euch ganz übersehen hat. Wer wäre auch auf die Idee gekommen, dass Ihr einen Hinweis
         auf den Erben gebt, und das nicht nur einmal, sondern gleich zweimal?«
      

      »Den Erben? Den Erben Novrons? Seid Ihr verrückt geworden? Ihr glaubt, ich hätte deswegen
         bei den Regenten vorgesprochen?«
      

      »Etwa nicht?«

      »Nein.« Arcadius schüttelte den Kopf und lächelte wie über eine absurde Unterstellung.
         »Ich hatte nur die Vermutung, sie könnten die Frage der Erbfolge nicht bedacht haben,
         und wollte dazu beitragen, dass die nächste Herrscherin des Imperiums eine gute Erziehung
         bekommt.«
      

      »Aber Ihr wolltet unbedingt dieses Mädchen – nur sie. Warum, wenn sie nicht die Erbin
         ist?«
      

      »Aber das ist doch abwegig. Woher soll ich wissen, wer der Erbe ist? Ob überhaupt
         noch ein Erbe lebt?«
      

      »Das ist tatsächlich der springende Punkt, das fehlende Puzzleteilchen. Ihr seid der
         Einzige, der es wissen könnte. Sagt doch, Arcadius Latimer, womit hat Euer Vater seinen
         Lebensunterhalt verdient?«
      

      »Er war ein Weber, aber ich verstehe nicht, was …«

      »Und wie hat der arme Sohn eines Webers aus einem kleinen Dorf es geschafft, Professor
         für Überlieferung an der Universität von Sheridan zu werden? Euer Vater konnte vermutlich
         nicht einmal lesen und schreiben, sein Sohn dagegen ist einer der größten Gelehrten
         der Welt. Wie ist das möglich?«
      

      »Wirklich, Guy, ich hätte nicht gedacht, dass ich jemandem wie Euch erklären muss,
         was man mit Ehrgeiz und harter Arbeit alles erreichen kann.«
      

      Guy verzog spöttisch die Lippen. »Ihr wart zehn Jahre verschwunden und bei Eurer Rückkehr
         wusstet Ihr auf einmal viel mehr als bei Eurem Verschwinden.«
      

      »Das phantasiert Ihr Euch zusammen.«

      Guy grinste. »Die Kirche lässt an ihrer Universität nicht jeden unterrichten. Wisst
         Ihr nicht, dass sie Akten über ihre Mitarbeiter anlegt?«
      

      »Doch, natürlich. Ich wusste nur nicht, dass Ihr sie kennt.« Der Alte lächelte.

      »Ich bin Inquisitor, Dummkopf! Ich habe Zutritt zu sämtlichen Archiven der Kirche.«

      »Schon, ich hätte nur nicht gedacht, dass mein akademisches Examen jemanden interessieren
         könnte. In meiner Jugend war ich ein Rebell – und übrigens auch ein gutaussehender
         junger Mann. Steht das auch in den Akten?«
      

      »Dort steht, Ihr hättet das Grab Yolrics gefunden. Wer war Yolric?«

      »Jetzt dachte ich schon, Ihr wüsstet alles.«

      »Ich hatte keine Zeit, in Bibliotheken zu stöbern. Schließlich musste ich Euch erwischen.«

      »Aber warum? Warum seid Ihr hinter mir her? Und warum das Schwert in Eurer Hand?«

      »Weil der Erbe Novrons sterben muss.«

      »Das Mädchen ist nicht der Erbe. Wie kommt Ihr drauf? Woher sollte ausgerechnet ich
         wissen, wer der Erbe ist?«
      

      »Weil Ihr die Lösung dieses Geheimnisses damals mitgebracht habt. Ihr habt entdeckt,
         wie man den Erben finden kann.«
      

      »Von wegen! Wirklich, Guy, Ihr habt eine blühende Phantasie.«

      »Es gibt auch noch andere Berichte. Die Kirche hat Euch zu einer Befragung einbestellt.
         Man glaubte, Ihr wärt wie dieser andere Professor, Edmund Hall, in Percepliquis gewesen.
         Und nur wenige Tage nach dieser Befragung kam es in Rehagen zu einem Zwischenfall.
         Eine schwangere Frau und ihr Mann wurden getötet, eine gewisse Linitha Brown und ihr
         Mann Naron. Sie und ihr Kind wurden von Seret-Rittern hingerichtet. Ich finde es interessant,
         dass mein Vorgänger den Erben Novrons nach jahrhundertelanger Suche wenige Tage nach
         Eurer Befragung durch die Kirche ausfindig machen konnte.« Guy durchbohrte den Professor
         mit einem Blick. »Habt Ihr einen Handel mit der Kirche gemacht? Eure Freilassung mit
         gewissen Informationen erkauft? Man hat Euch bestimmt gesagt, man suche den Erben,
         um ihn zum König krönen zu können. Und als Ihr dann erfahren habt, was die Kirche
         wirklich wollte, hattet Ihr wohl das Gefühl, missbraucht worden zu sein – Ihr müsst
         schrecklich unter Eurer Schuld gelitten haben.«
      

      Er machte eine Pause, um Arcadius die Gelegenheit zur Antwort zu geben, aber der Professor
         schwieg.
      

      »Danach glaubten alle, es gebe keine direkten Nachfahren mehr. Nicht einmal der Patriarch
         wusste, dass noch ein weiterer Erbe lebte. Dann flieht Esrahaddon aus dem Gefängnis
         und begibt sich geradewegs zu Degan Gaunt. Nur dass Degan nicht der Erbe ist. Auch
         ich habe mich lange Zeit zum Narren halten lassen. Stellt Euch meinen Schrecken vor,
         als er den Bluttest nicht bestand, den er doch zuvor absolviert hatte. Was bestimmt
         das Ergebnis desselben Tranks war, den Esrahaddon auch bei König Amrath und Arista
         angewendet hatte und der Bragas Verdacht gegen die Essendons weckte. Rückblickend
         hätten wir eigentlich draufkommen müssen, dass ein Zauberer des Alten Imperiums nie
         so dumm sein würde, uns zum wirklichen Erben zu führen. Denn es gibt noch einen anderen
         Erben, eine Erbin, nicht wahr? Und Ihr habt sie auf dieselbe Weise gefunden wie den
         ersten Erben.«
      

      Guy betrachtete Mercy. »Wer ist sie? Ein uneheliches Kind? Eine Nichte?« Er trat vor
         Miranda. »Übergib sie mir.«
      

      »Nein!«, rief der alte Professor.

      Einer der Soldaten packte Miranda, der andere entriss ihr das Mädchen.

      »Aber lass uns auf Nummer sicher gehen. Ich mache denselben Fehler nicht zweimal.«
         Mit einer raschen Bewegung schnitt er Mercy über die Hand. Sie schrie auf und Ringelpelz
         fauchte.
      

      »Das ist völlig unnötig!«, rief Arcadius.

      »Passt auf sie auf«, befahl Guy seinen Leuten und ging zu seinem Pferd.

      »Ist ja gut«, sagte Miranda zu Mercy. »Du musst jetzt für mich ganz tapfer sein.«

      Guy legte sein Schwert behutsam auf den Boden und zog einen kleinen Lederkoffer aus
         seiner Satteltasche. Ihm entnahm er drei Fläschchen. Er entkorkte das erste, neigte
         es und klopfte mit dem Finger darauf, bis ein Pulver auf die blutige Schwertspitze
         fiel.
      

      »Ich will gehen«, wimmerte Mercy, doch der Soldat ließ sie nicht los. »Können wir
         bitte gehen?«
      

      »Interessant«, murmelte Guy und wandte sich dem zweiten Fläschchen zu. Es enthielt
         eine Flüssigkeit, die zischte, als sie auf das Schwert tropfte.
      

      »Guy!«, rief Arcadius und trat auf ihn zu.

      »Sehr interessant«, fuhr Guy fort. Er entkorkte das letzte Fläschchen.

      »Nicht, Guy!«, schrie der Alte.

      Der Inquisitor ließ einen einzelnen Tropfen auf die Schwertspitze fallen.

      Ein Ploppen war zu hören wie von einem Korken, den man aus einer Weinflasche zieht,
         gefolgt von einem grellen Lichtblitz.
      

      Der Inquisitor richtete sich auf, starrte das Schwert an und begann zu lachen. Das
         Lachen klang seltsam, geradezu gespenstisch, als würde ein Verrückter singen. »Endlich!
         Endlich habe ich die Erbin Novrons gefunden. Ich habe die Suche meiner Vorfahren zum
         Abschluss gebracht.«
      

      »Miranda«, flüsterte Arcadius, »du musst dir dort Hilfe suchen.« Sein Blick wanderte
         verstohlen zum Lager der Flüchtlinge.
      

      Die Morgendämmerung hatte eingesetzt und Miranda sah Rauchsäulen vom Lager aufsteigen.
         Hilfe war so verlockend nah, nur ein paar hundert Fuß entfernt.
      

      »Ich habe mein ganzes Leben lang versucht, meinen Fehler wiedergutzumachen«, sagte
         Arcadius. »Jetzt ist es an dir, zu tun, was getan werden muss.«
      

      Luis Guy nahm das Mädchen und setzte es auf sein Pferd. »Wir bringen die Kleine zum
         Patriarchen.«
      

      »Und diese beiden?«, fragte einer der Kapuzenmänner.

      »Nehmt den Alten auch mit. Die Frau tötet.«

      Der Soldat griff nach seinem Schwert und Miranda stockte der Atem.

      »Halt!«, rief Arcadius. »Was ist mit dem Horn?« Er wich einige Schritte zurück und
         hielt seine Umhängetasche mit den Händen umklammert. »Das Horn will der Patriarch
         doch bestimmt auch, oder?«
      

      Guys Blick wanderte zu der Tasche.

      »Ihr habt es?«, fragte er.

      Arcadius warf Miranda einen verzweifelten Blick zu, dann drehte er sich um und rannte
         die Straße entlang.
      

      »Pass du auf das Kind auf«, befahl Guy einem Soldaten. Dann winkte er dem anderen
         und zu zweit nahmen sie die Verfolgung auf. Arcadius rannte schneller, als Miranda
         je für möglich gehalten hätte.
      

      Sie sah ihm – ihrem engsten Freund – nach, wie er mit wehendem Mantel den Weg zurücklief,
         den sie gekommen waren. Unter anderen Umständen hätte sie den Anblick komisch gefunden,
         aber sie wusste, was in Arcadius’ Tasche steckte. Sie wusste, weshalb er weglief,
         was es bedeutete und was sie jetzt tun musste.
      

      Sie griff nach dem Dolch unter ihrem Mantel. Sie hatte noch nie jemanden getötet,
         aber was für eine Wahl hatte sie? Der Mann, der zwischen ihr und Mercy stand, war
         Soldat, wahrscheinlich sogar ein Seret-Ritter. Er kehrte ihr den Rücken zu und war
         damit beschäftigt, Guys Pferd festzuhalten, Mercy zu bewachen und dem Waschbären auszuweichen,
         der fauchend nach ihm schnappte.
      

      Miranda blieben nur wenige Augenblicke, bis Guy und der andere Mann Arcadius eingeholt
         hätten. Sie wusste, was gleich passieren würde, und hätte am liebsten geweint. Sie
         hatten es gemeinsam so weit geschafft, hatten so viel geopfert. Jetzt, so dicht vor
         dem Ziel, angehalten zu werden … am Straßenrand ermordet zu werden … das Wort »tragisch«
         war viel zu schwach, um die darin liegende Ungerechtigkeit auszudrücken. Aber für
         Tränen war später noch Zeit. Der Professor rechnete mit ihr und sie würde ihn nicht
         enttäuschen. Sein letzter Blick hatte alles gesagt. Es ging um alles oder nichts.
         Wenn sie Mercy zu Modina bringen konnte, wurde vielleicht doch noch alles gut.
      

      Sie zog den Dolch, trat rasch hinter den Soldaten und stieß ihm die Klinge mit aller
         Kraft in den Rücken. Er trug weder Kettenhemd noch Lederpanzer und die scharfe Klinge
         drang durch Kleider, Haut und Muskeln hindurch und tief in ihn hinein.
      

      Der Soldat fuhr herum und schlug nach ihr. Er erwischte sie mit dem Handrücken an
         der Wange und sie taumelte zurück und fiel in den Schnee. Den Dolch hielt sie immer
         noch in der Hand. Der Griff war vom Blut glitschig.
      

      Mercy klammerte sich schreiend an den Sattel. Der Waschbär hatte das Fell gesträubt
         und schnatterte aufgeregt.
      

      Miranda stand auf und der Soldat zog sein Schwert. Er war schwer verletzt und sein
         Hosenbein war blutgetränkt. Taumelnd kam er näher. Miranda versuchte ihm zu entkommen
         und streckte die Hände nach Mercy und dem Pferd aus, aber der Seret war schneller.
         Sein Schwert bohrte sich in Hüfthöhe in ihre Seite. Sie spürte, wie es in sie eindrang.
         Sengende Schmerzen durchfuhren sie und dann war ihr plötzlich ganz kalt. Die Knie
         gaben unter ihr nach, doch sie konnte sich am Sattel festhalten. Aufgeschreckt durch
         das Handgemenge und Mercys Geschrei, setzte das Pferd sich in Bewegung und schleifte
         sie mit.
      

      Hinter ihnen ging der Soldat in die Knie. Zwischen seinen Lippen erschien blutiger
         Schaum.
      

      Miranda wollte sich zum Sattel hinaufziehen, konnte die Beine aber nicht mehr bewegen.
         Schlaff hingen sie hinunter und auch die Kraft in ihren Armen nahm rapide ab. »Nimm
         die Zügel, Mercy, und halte dich gut fest.«
      

      Guy und der andere Mann hatten Arcadius auf der Straße inzwischen eingeholt. Guy,
         der stehen geblieben war, als das Mädchen zu schreien begonnen hatte, traf etwas später
         bei ihm ein. Der Soldat drückte den Alten nach unten in den Schnee.
      

      »Mercy«, sagte Miranda, »du musst ohne mich reiten. Reite in diese Richtung, zu den
         Lagerfeuern. Bitte die Leute um Hilfe. Los.«
      

      Mit ihrer letzten Kraft schlug sie dem Pferd auf die Flanke. Das Tier setzte sich
         erschrocken in Trab. Der Sattel wurde Miranda aus den Händen gerissen und sie fiel
         wieder in den Schnee. Auf dem Rücken liegend, lauschte sie auf die sich entfernenden
         Hufschläge.
      

      »Knie dich …«, hörte sie Guy rufen, aber zu spät. Arcadius hatte die Tasche geöffnet.

      Sogar aus mehreren hundert Fuß Entfernung spürte Miranda, wie die Erde unter der Explosion
         erbebte. Im nächsten Augenblick stieg eine weiße Wolke zum Morgenhimmel auf und eine
         heftige Bö blies ihr den Schnee schmerzhaft ins Gesicht. Arcadius und der Mann, der
         ihn in den Schnee gedrückt hatte, waren sofort tot. Guy wurde umgerissen, die restlichen
         Pferde stoben auseinander.
      

      Die Wolke legte sich wieder und Miranda blickte zum heller werdenden Himmel auf. Ihr
         war nicht mehr kalt. Die Schmerzen in ihrer Seite hatten nachgelassen und sie spürte
         auch in Beinen und Händen nichts mehr. Ein Luftzug strich ihr über die Wange und sie
         bemerkte, dass ihre Beine und Hüften und ihre Kleider blutgetränkt waren. Auf der
         Zunge hatte sie einen metallischen Geschmack. Das Atmen fiel ihr schwer, als müsste
         sie ersticken.
      

      Guy lebte noch. Sie hörte, wie er Arcadius verwünschte und nach den Pferden rief wie
         nach ungehorsamen Hunden. Dann knirschte Schnee, knarrte Leder und entfernten sich
         Hufe im Galopp.
      

      Sie war allein, umgeben nur von der Stille des kalten Wintermorgens.

      Alles war so ruhig, so friedlich.

      »Maribor, erhöre mich«, betete sie laut zum Himmel hinauf. »Vater Novrons und Schöpfer
         der Menschen.« Sie holte ein letztes Mal Luft. »Nimm dich deiner einzigen Tochter
         an.«
      

      Alenda Lanaklin kroch aus ihrem Zelt. Es war ein kalter Morgen und sie fror, obwohl
         sie ihr dickstes Wollkleid und darüber noch zwei Felle trug. Die Sonne ging gerade
         auf – ein milchig kalter Schein an dem von einer dicken Wolkensuppe bedeckten Winterhimmel.
         Seit über einer Woche war der Himmel jetzt schon grau und trübe und Alenda fragte
         sich allmählich, ob sie die Sonne überhaupt je wieder zu Gesicht bekommen würde.
      

      Sie stand auf dem festgetrampelten Schnee und ließ den Blick über mehrere Dutzend
         Zelte wandern, die sie im Schutz der Kiefern aufgeschlagen hatten. In rußgeschwärzten
         Gruben im Schnee brannten Lagerfeuer, von denen graue Rauchfahnen aufstiegen, die
         der Wind einmal in die eine und dann in die andere Richtung wehte. Dazwischen eilten
         Gestalten mit Kapuzen hin und her, die so dick vermummt waren, dass man Männer und
         Frauen nicht unterscheiden konnte. Eine Unterscheidung, die sich freilich fast erübrigte –
         es waren kaum Männer anwesend. Überwiegend Frauen bevölkerten das Lager, außerdem
         Kinder und alte Menschen. Mit gesenkten Köpfen suchten sie sich einen Weg durch den
         Schnee.
      

      Bei Tageslicht wirkte alles so anders, so still und ruhig. Die vorangegangene Nacht
         war ein Albtraum gewesen, erfüllt von Flammen und Geschrei. In Panik waren sie auf
         der nach Westen führenden Straße geflohen. Sie hatten nur einmal kurz haltgemacht,
         um die Anwesenden durchzuzählen. Alenda war so erschöpft gewesen, dass sie sich an
         den Aufbau des Lagers kaum noch erinnerte.
      

      »Guten Morgen, Herrin«, begrüßte Emily sie von unter einer Decke, die sie sich um
         den Mantel gewickelt hatte. Alendas Zofe klang nicht so munter wie gewöhnlich. Sie
         war sonst am Morgen immer zu Scherzen aufgelegt. Doch jetzt war ihr Gesicht ernst
         und verhalten. Ihre geröteten Hände zitterten vor Kälte und ihre Zähne klapperten.
      

      »Guten Morgen, Emily?« Alenda sah sich noch einmal um. »Was soll an diesem Morgen
         gut sein?«
      

      »Ihr müsst frühstücken. Etwas Warmes wird Euch guttun.«

      »Mein Vater und meine Brüder sind tot«, erwiderte Alenda. »Die Welt geht unter. Wie
         kann ein Frühstück dagegen helfen?«
      

      »Ich weiß es nicht, Herrin, aber wir müssen es versuchen. Euer Vater wollte es so –
         dass Ihr überlebt, meine ich. Deshalb ist er doch zurückgeblieben.«
      

      In einiger Entfernung im Norden ertönte ein Knall wie ein Donnerschlag mit langsam
         verrinnendem Echo. Alle blickten mit panischen Gesichtern über die schneebedeckten
         Wiesen. War dies das Ende?
      

      In der Mitte des Lagers begegnete Alenda Belinda Pickering, ihrer Tochter Lenare,
         dem alten Julian, dem Erzkämmerer von Melengar, und Graf Valin, dem einzigen Beschützer
         der Flüchtlinge. Der ältere Ritter hatte sie durch das Chaos der vergangenen Nacht
         geführt – sie, die Überreste des königlichen Hofes, die in Melengar geblieben waren.
         König Alric war bereits in Aquesta. Er hatte dort in dem kurzen Bürgerkrieg mitgekämpft
         und seine Schwester Arista vor der Hinrichtung gerettet. Zu ihm flohen sie jetzt.
      

      »Wir wissen es nicht, aber es wäre töricht, noch länger zu bleiben«, sagte der Graf
         gerade.
      

      Belinda nickte. »Das ist auch meine Meinung.«

      Graf Valin wandte sich an einen Jungen. »Weck die anderen. Wir brechen sofort das
         Lager ab.«
      

      Alenda wandte sich an ihre Zofe. »Emily, lauf zurück und pack unsere Sachen.«

      »Zu Befehl, Herrin.« Emily knickste und eilte zu ihrem Zelt.

      »Was war das für ein Knall?«, fragte Alenda Lenare, doch Lenare sah sie nur verängstigt
         an und zuckte die Schultern.
      

      Lenare Pickering war wie immer bildhübsch anzusehen, eine strahlende Erscheinung trotz
         der Schrecken der Nacht, der Flucht und der primitiven Bedingungen im Lager. Zwar
         wirkte sie in ihrem hastig übergeworfenen Mantel, aus dessen Kapuze ihre blonden Haare
         hervorquollen, ein wenig zerzaust, doch tat das ihrer Schönheit keinen Abbruch, so
         wie ein Baby im Schlaf nicht weniger vollkommen erscheint. Sie hatte das von ihrer
         Mutter geerbt. So wie die Männer der Pickerings als Schwertkämpfer berühmt waren,
         waren die Frauen es für ihr Aussehen. Lenares Mutter Belinda war eine legendäre Erscheinung
         gewesen.
      

      Doch schien das alles keine Rolle mehr zu spielen. Was noch am Tag zuvor unverrückbar
         gegolten hatte, schien jetzt durch eine schier unüberbrückbare Kluft entfernt und
         für alle Zeiten verloren, auch wenn es manchmal den Anschein hatte, als versuchte
         Lenare diese Kluft zu überbrücken. Alenda hatte sie oft dabei beobachtet, wie sie
         zum nördlichen Horizont starrte und nach Geistern Ausschau hielt, in ihrem Blick eine
         Mischung aus Verzweiflung und Reue.
      

      Das legendäre Schwert ihres Vaters hatte Lenare bei sich. Der Graf hatte es ihr gegeben,
         mit der Bitte, es ihrem Bruder Mauvin zu überbringen. Anschließend hatte er alle Mitglieder
         seiner Familie geküsst und war zur Front zurückgekehrt, wo Alendas Vater und Brüder
         mit dem Rest der Armee warteten. Seit damals hatte Lenare das Schwert nicht aus der
         Hand gegeben. Sie hatte es in eine schwarze Wolldecke gewickelt und diese mit einem
         Seidenband verschnürt. Auf der Flucht hatte sie das längliche Paket an die Brust gedrückt
         und sich damit manchmal auch die Tränen weggewischt.
      

      »Wenn wir uns beeilen, könnten wir es bis Sonnenuntergang nach Colnora schaffen«,
         erklärte Graf Valin. »Vorausgesetzt, das Wetter bessert sich.« Grimmig blickte er
         zum Himmel auf, als sei dieser ihr schlimmster Feind.
      

      »Baron Julian«, sagte Belinda, »die königlichen Kleinodien … Zepter und Siegel …«

      »Sind in Sicherheit, Herrin«, antwortete der alte Kämmerer. »Sie befinden sich auf
         einem Wagen. Es ist alles da, nur das Land wurde uns genommen.« Der Alte blickte in
         die Richtung des seltsamen Knalls, der vom Ufer des Galewyr und der Brücke gekommen
         war, die sie in der Nacht überquert hatten.
      

      »Wird man uns in Colnora helfen?«, fragte Belinda. »Wir haben nicht mehr viel Proviant.«

      »Wenn man dort weiß, dass König Alric geholfen hat, die Imperatorin zu befreien, dann
         ganz bestimmt«, sagte Graf Valin. »Und selbst wenn nicht, Colnora ist eine Handelsstadt
         und Kaufleute leben vom Profit, nicht von ritterlichen Tugenden.«
      

      »Ich habe einigen Schmuck«, erklärte Belinda. »Notfalls könnt Ihr den verkaufen …«
         Sie brach ab, denn sie hatte bemerkt, dass Julian immer noch zur Brücke blickte.
      

      Die anderen folgten seinem Blick und endlich hob auch Alenda den Kopf. Ein Reiter
         näherte sich ihnen.
      

      »Ist das …?«, begann Lenare.

      »Ein Kind«, stellte Belinda fest.

      Jetzt sah auch Alenda, dass sie recht hatte. Ein Mädchen galoppierte auf sie zu. Es
         klammerte sich verzweifelt an den Rücken des schweißgetränkten Pferdes. Der Wind hatte
         ihm die Kapuze vom Kopf geweht, so dass man seine langen, schwarzen Haare und rosigen
         Wangen sah. Es mochte sechs Jahre alt sein, und so, wie es sich an das Pferd klammerte,
         klammerte sich ein Waschbär an das Mädchen. Die beiden waren ein seltsames Paar, so
         ganz allein auf der Straße, doch Alenda rief sich ins Gedächtnis, dass nichts mehr
         »normal« war. Wenn sie als Nächstes einen Bären sah, der einen Hut mit Feder trug
         und auf einem Hühnchen ritt, war das womöglich auch schon normal.
      

      Das Pferd galoppierte ins Lager und Graf Valin packte es an den Zügeln und zwang es
         anzuhalten.
      

      »Wie geht es dir, mein Kind?«, fragte Belinda.

      »Am Sattel klebt Blut«, sagte Graf Valin.

      »Bist du verletzt? Wo sind deine Eltern?«

      Das Mädchen zitterte und schloss kurz die Augen, schwieg aber. Mit seinen kleinen
         Fäusten hielt es weiter die Zügel umklammert.
      

      Belinda berührte seine Wangen. »Eiskalt«, sagte sie. »Helft mir, es vom Pferd herunterzuholen.«

      »Wie heißt du?«, fragte Alenda.

      Das Mädchen blieb stumm. Nachdem man ihm das Pferd genommen hatte, begann es den Waschbären
         zu streicheln.
      

      »Da kommt noch ein Reiter«, rief Graf Valin.

      Alenda blickte auf. Ein Mann überquerte die Brücke und ritt in ihre Richtung.

      Im Lager angekommen, warf er seine Kapuze zurück. Lange, schwarze Haare kamen zum
         Vorschein, eine helle Haut und stechende Augen. Er trug einen schmalen Schnurrbart
         und einen kurzen, zu einer Spitze zulaufenden Bart. Finster ließ er den Blick wandern,
         bis er das Mädchen entdeckte.
      

      »Da!«, rief er. »Gebt mir das Kind sofort heraus.«

      Das Mädchen schrie angstvoll auf und schüttelte den Kopf.

      »Nein!«, erwiderte Belinda und schob es zu Alenda.

      »Aber wenn das Kind ihm gehört …«, sagte Graf Valin.

      »Es gehört ihm nicht«, erklärte Belinda scharf.

      »Ich bin Inquisitor der Nyphronkirche«, rief der Mann so laut, dass alle es hören
         konnten. »Die Kirche erhebt Anspruch auf dieses Kind. Ihr werdet es mir daher augenblicklich
         aushändigen. Wer sich mir widersetzt, muss sterben.«
      

      »Ich kenne Euch, Luis Guy«, rief Belinda empört. »Und ich werde Euch keine weiteren
         Kinder ausliefern, damit Ihr sie ermorden könnt.«
      

      Der Inquisitor musterte sie. »Gräfin Pickering?« Er sah sich mit neuem Interesse um.
         »Wo ist Euer Mann? Wo ist Euer flüchtiger Sohn?«
      

      »Ich bin nicht flüchtig«, erwiderte Denek und trat vor. Belindas Jüngster war kurz
         zuvor dreizehn geworden, ein hoch aufgeschossener, schlaksiger Junge. Er kam ganz
         nach seinen älteren Brüdern.
      

      »Er meint Mauvin«, erklärte Belinda. »Dieser Mann hat Fanen ermordet.«

      »Ich wiederhole meine Frage«, sagte Guy ungeduldig. »Wo ist Euer Mann?«

      »Er ist tot und an Mauvin kommt Ihr nicht ran.«

      Der Blick des Inquisitors wanderte über die anderen Anwesenden und blieb an Graf Valin
         hängen. »Und jetzt habt Ihr keinen starken Arm mehr, der Euch schützt. Gebt mir das
         Kind.«
      

      »Nein.«

      Guy stieg ab und trat vor Graf Valin. »Gebt das Kind heraus oder ich hole es mir.«

      Der alte Ritter sah Belinda an, deren Miene ablehnend blieb. »Meine Herrin wünscht
         das nicht und ich werde notfalls für sie kämpfen.« Er zog sein Schwert. »Geht jetzt.«
      

      Guy zog ebenfalls das Schwert und griff an. Stahl klirrte auf Stahl. Im nächsten Augenblick
         hielt Graf Valin sich die blutende Seite und sein Schwertarm sank herunter. Mit einem
         Kopfschütteln schlug der Inquisitor die Klinge weg und stieß dem Grafen sein Schwert
         in den Hals.
      

      Mit zornig funkelnden Augen ging er auf das Mädchen zu. Doch da trat Belinda zwischen
         sie.
      

      »Ich töte Frauen nur ungern«, sagte Guy. »Aber ich lasse mir das Mädchen von niemandem
         wegnehmen.«
      

      »Wozu braucht Ihr sie?«

      »Ich werde sie töten, wie Ihr gesagt habt. Ich bringe sie zum Patriarchen und dann
         muss sie von meiner Hand sterben.«
      

      »Niemals.«

      »Ihr könnt mich nicht aufhalten. Seht Euch um. Ihr habt nur Frauen und Kinder, niemanden,
         der für Euch kämpfen könnte. Gebt mir das Mädchen!«
      

      »Mutter?«, sagte Lenare leise. »Er hat recht. Es ist sonst niemand da. Bitte.«

      »Lasst mich kämpfen, Mutter«, bat Denek.

      »Nein, du bist noch zu jung. Deine Schwester hat recht. Es kommt sonst niemand in
         Frage.« Die Gräfin nickte ihrer Tochter zu.
      

      »Es freut mich, dass hier wenigstens eine Person …« Guy brach ab. Lenare war vorgetreten.
         Sie schlüpfte aus ihrem Mantel und packte das Bündel auf, das sie in den Händen hielt.
         Das Schwert ihres Vaters kam zum Vorschein. Sie zog es aus der Scheide und hob es
         an. Die Klinge fing das dunstige Licht des Wintertages ein und begann zu funkeln.
      

      Verwirrt sah Guy Lenare an. »Was soll das?«

      »Ihr habt meinen Bruder getötet«, sagte Lenare.

      Guy sah Belinda an. »Das ist nicht Euer Ernst.«

      »Aber nur dieses eine Mal«, sagte Belinda zu ihrer Tochter.

      »Ihr lasst zu, dass Eure Tochter für dieses Kind stirbt? Wenn es sein muss, werde
         ich alle Eure Kinder töten.«
      

      Die Anwesenden traten zurück und bildeten einen Kreis um Inquisitor Guy und Lenare.
         Alenda hatte die Augen entsetzt aufgerissen. Eine heftige Bö ließ die Leinwand der
         Zelte flattern und wehte Lenares goldene Haare nach hinten. Wie sie da in ihren weißen
         Reisekleidern und mit dem Schwert in der Hand im Schnee stand, sah sie aus wie eine
         der Legende entsprungene Feenkönigin oder Göttin – eine Gestalt von überirdischer
         Schönheit.
      

      Wütend stürzte Luis Guy sich auf sie, doch sie schlug seine Klinge mit einer überraschend
         schnellen, anmutigen Bewegung zur Seite. Das Schwert ihres Vaters gab dabei einen
         singenden Ton von sich.
      

      »Ihr kämpft nicht zum ersten Mal mit einem Schwert«, sagte Guy überrascht.

      »Ich bin eine Pickering.«

      Er schlug wieder zu und sie parierte seinen Schlag. Auch beim nächsten Mal. Dann schlug
         sie zu und brachte Guy einen Schnitt auf der Wange bei.
      

      »Lenare«, sagte ihre Mutter streng. »Du sollst nicht mit ihm spielen.«
      

      Guy hielt inne und hob die Hand an sein blutendes Gesicht.

      »Er hat Fanen getötet, Mutter«, sagte Lenare kalt. »Dafür sollte er leiden. An ihm
         sollte ein Exempel statuiert werden.«
      

      »Nein«, erwiderte Belinda, »das ist nicht unser Stil. Dein Vater würde es nicht gutheißen,
         du weißt das. Also bring es zu Ende.«
      

      »Was soll das?«, fragte Guy empört, doch er klang nicht mehr ganz so zuversichtlich.
         »Ihr seid eine Frau.«
      

      »Wie gesagt – ich bin eine Pickering und Ihr habt meinen Bruder getötet.«

      Guy hob sein Schwert.

      Doch da war Lenare bereits vorgetreten und hatte zugestoßen. Die schmale Klinge bohrte
         sich in das Herz des Inquisitors. Lenare hatte sie wieder herausgezogen, bevor Guy
         seinen Schlag zu Ende führen konnte.
      

      Mit dem Gesicht voraus fiel Luis Guy in den blutgetränkten Schnee. Er war tot.
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          Albträume
         

      

      Arista wachte schreiend auf. Sie zitterte am ganzen Leib und war einer Panik nahe –
         Nachwehen eines Traums, an den sie sich nicht mehr erinnern konnte. Sie setzte sich
         auf und hob die linke Hand an die Brust. Ihr Herz schlug so heftig und schnell, als
         wollte es ihr aus der Brust springen. Angestrengt versuchte sie sich an den Traum
         zu erinnern, aber es fielen ihr nur Bruchstücke ein, Ausschnitte ohne ersichtlichen
         Zusammenhang. Nur das Bild Esrahaddons sah sie deutlich vor sich. Seine Stimme war
         dagegen so fern und leise, dass sie nicht hören konnte, was er sagte.
      

      Das dünne Leinennachthemd klebte schweißnass an ihrer Haut. Das Laken hatte sie offenbar
         im Schlaf von der Matratze gerissen und auf den Boden geworfen. Die mit einem Muster
         aus Frühlingsblumen bestickte Decke lag zusammengeknüllt fast am anderen Ende des
         Zimmers. Esrahaddons Umhang dagegen lag ordentlich zusammengefaltet neben ihr auf
         dem Bett und leuchtete in einem schwachen Blau. Es sah aus, als hätte eine Zofe ihn
         ihr für die Morgengarderobe herausgelegt. Arista berührte ihn.
      

      Wie kommt er auf das Bett? Arista blickte zum Schrank. Sie erinnerte sich daran, die Tür geschlossen zu haben,
         doch jetzt stand sie offen. Ein kalter Schauer überlief sie. Sie war allein.
      

      Ein leises Klopfen an der Tür schreckte sie auf.

      »Arista?«, fragte Alrics Stimme auf der anderen Seite.

      Sie legte sich den Umhang des Zauberers um die Schultern. Augenblicklich war ihr wärmer
         und sie fühlte sich weniger hilflos. »Herein«, rief sie.
      

      Ihr Bruder öffnete die Tür und blickte ins Zimmer. In der erhobenen Hand hielt er
         eine Kerze. Gekleidet war er in ein tiefrotes Gewand und an dem schweren Wehrgehänge
         um seine Hüften hing das Schwert von Essendon. Es war riesig, und als Alric eintrat,
         drückte er den Griff nach unten, damit die Spitze nicht über den Boden schleifte.
         Arista fühlte sich an die Nacht erinnert, in der ihr Vater ermordet worden war – die
         Nacht, in der Alric König geworden war.
      

      »Ich hörte dich schreien. Ist etwas passiert?« Seine Augen suchten das Zimmer ab und
         blieben an dem leuchtenden Umhang hängen.
      

      »Nein, ich habe nur schlecht geträumt.«

      »Schon wieder?« Er seufzte. »Vielleicht hilft es ja, wenn du nicht in diesem Ding
         schläfst.« Er zeigte auf den Umhang. »In den Kleidern eines Toten zu schlafen ist …
         abartig und irgendwie krank. Esrahaddon war ein Zauberer, vergiss das nicht. Der Umhang
         könnte … nein, er ist verzaubert, ich will es ganz offen aussprechen. Bestimmt ist
         er an deinem Traum schuld. Willst du darüber sprechen?«
      

      »Ich erinnere mich kaum noch daran. Es ist genau wie bei meinen anderen Träumen …
         ich weiß nicht, es ist schwer zu beschreiben. Da ist dieses überwältigende Gefühl,
         keine Zeit mehr zu haben. Ich muss ganz dringend etwas finden – und wenn ich es nicht
         finde, werde ich sterben. Ich wache immer in Panik auf, als würde ich an einem Abgrund
         entlanglaufen, ohne ihn zu sehen.«
      

      »Kann ich dir etwas bringen? Wasser? Tee? Suppe?«

      »Suppe? Wo willst du mitten in der Nacht Suppe herbekommen?«

      Alric zuckte mit den Schultern. »War nur ein Angebot, du brauchst deshalb nicht gleich
         so vorwurfsvoll zu tun. Ich höre dich schreien, springe aus dem Bett, renne zu dir
         und biete dir meine Dienste an und das ist der Dank?«
      

      »Entschuldigung.« Arista runzelte zwar ein wenig ironisch die Stirn, aber sie meinte,
         was sie sagte. Alrics Anwesenheit verjagte die dunklen Schatten und lenkte ihre Gedanken
         von dem Kleiderschrank ab. Sie klopfte auf das Bett. »Setz dich.«
      

      Alric zögerte kurz, dann stellte er die Kerze auf das Nachttischchen und setzte sich
         neben sie. »Was ist mit den Laken und der Decke passiert? Sieht aus, als hättest du
         damit gekämpft.«
      

      »Vielleicht habe ich das ja auch, ich kann mich an nichts erinnern.«

      »Du siehst schrecklich aus.«

      »Danke.«

      Alric seufzte.

      »Entschuldigung. Aber du bist immer noch mein kleiner Bruder und ich kann mich nicht
         daran gewöhnen, dass du mich auf einmal ständig beschützen willst. Weißt du noch,
         wie ich einmal vom Pferd gefallen bin und mir den Knöchel gebrochen habe? Ich konnte
         vor Schmerzen nicht mehr klar denken. Aber als ich dich gebeten habe, Hilfe zu holen,
         hast du mich nur ausgelacht.«
      

      »Ich war zwölf.«

      »Du warst ein frecher Bengel.«

      Er runzelte die Stirn.

      »Jetzt nicht mehr.« Sie nahm seine Hand. »Danke, dass du nach mir gesehen hast. Sogar
         dein Schwert hast du umgehängt.«
      

      Alric senkte den Blick. »Ich wusste ja nicht, was für ein Tier oder Bösewicht dich
         überfallen hat. Also musste ich auf einen Kampf vorbereitet sein.«
      

      »Kannst du das Ding überhaupt aus der Scheide ziehen?«

      Er sah sie böse an. »Hör auf, ja? Alle sagen, ich hätte mich in der Schlacht um Medford
         ausgezeichnet geschlagen.«
      

      »Ausgezeichnet?«

      Alric konnte ein zufriedenes Lächeln nicht unterdrücken. »Richtig, oder sogar heldenhaft.
         Wenn ich mich recht entsinne, haben einige das wirklich gesagt.«
      

      »Du hast dieses alberne Theaterstück zu oft gesehen.«

      »Es ist gut und ich fördere die Künste gern.«

      »Die Künste.« Arista verdrehte die Augen. »Du gehst nur gern ins Theater, weil die jungen Frauen
         dann reihenweise in Ohnmacht fallen und du die Aufmerksamkeit liebst.«
      

      »Also …« Er zuckte schuldbewusst die Schultern.

      »Streite es nicht ab! Ich habe gesehen, wie sie dich wie Geier umkreisen und du herumstolzierst
         wie ein Preisbulle auf dem Jahrmarkt. Machst du eigentlich Listen? Schickt Julian
         die Frauen nach Haarfarbe und Größe sortiert in dein Zimmer oder einfach in alphabetischer
         Reihenfolge?«
      

      »Es ist nicht so, wie du denkst.«

      »Du solltest wirklich heiraten, und zwar je eher, desto besser. Du brauchst einen
         Erben. Könige, die keinen Erben in die Welt setzen, lösen Bürgerkriege aus.«
      

      »Du klingst wie Vater: Bloß nicht das Leben genießen, das verhüte Maribor. Aber ich
         muss schon König sein, zwing mich nicht dazu, auch noch Ehemann und Vater zu werden.
         Genauso gut könntest du mich gleich einsperren. Ich habe doch noch Zeit, ich bin noch
         jung. Du klingst, als stünde ich schon mit einem Fuß im Grab. Was ist denn mit dir?
         Du bist bald eine alte Jungfer. Sollten wir nicht einen geeigneten Adligen für dich
         suchen? Weißt du noch, wie du geglaubt hast, ich hätte eine Ehe mit Prinz Rudolf für
         dich arrangiert und … Arista? Alles in Ordnung?«
      

      Arista hatte sich abgewandt und wischte sich über ihre nassen Augen. »Alles in Ordnung.«

      »Entschuldige.« Sie spürte seine Hand auf der Schulter.

      »Ist schon gut.« Sie hustete, um den Frosch im Hals loszuwerden.

      »Du weißt, ich würde nie …«

      »Ich weiß. Es ist alles in Ordnung, wirklich.« Sie zog die Nase hoch und schneuzte
         sich. Schweigend saßen sie eine Weile da, dann sagte Arista: »Ich hätte übrigens fast
         Hilfred geheiratet. Deine Meinung oder die des Rats wäre mir egal gewesen.«
      

      Alric sah sie überrascht an. »Ich wusste gar nicht, dass dieser … Hilfred dich überhaupt
         interessiert hat.« Er schüttelte den Kopf.
      

      Sie sah ihn wütend an.

      »Es ist nicht, was du denkst«, sagte er.

      »Was dann?« Sie klang vorwurfsvoll und dachte wieder an den Jungen, der gelacht hatte,
         als sie vom Pferd gefallen war.
      

      »Ich will Hilfreds Verdienste nicht schmälern. Ich mochte ihn. Er war ein tapferer
         Mann und sehr in dich verliebt.«
      

      »Aber er war kein Adliger«, fiel sie ihm ins Wort. »Jetzt pass mal auf …«

      »Moment.« Ihr Bruder hob die Hand. »Lass mich ausreden. Mir ist egal, ob er adlig
         war oder nicht. Er hatte mehr Adel als die meisten anderen, die ich kenne, vielleicht
         mit Ausnahme dieses Breckton. Täglich in deiner Nähe zu sein, ohne sich zu offenbaren –
         das war wirklich ritterlich. Er war kein Ritter, hat sich aber als Einziger wie einer
         verhalten. Nein, dass er nicht adlig war und auch keinen höheren Rang bekleidet hat,
         hätte mich nicht gestört. Ich hätte ihn nur zu gern als Bruder gehabt.«
      

      »Was hat dich dann gestört?«, fragte sie verwirrt.

      Alric sah sie an und in seinem Blick lag derselbe Ausdruck wie damals, als er sie
         aus dem Kerker des Imperiums befreit hatte.
      

      »Du hast ihn nicht geliebt«, sagte er schlicht.

      Sie erschrak zutiefst und sagte nichts. Sie konnte nichts sagen.

      »Auf Schloss Essendon wussten meines Wissens alle von Hilfreds Gefühlen«, fuhr Alric
         fort. »Nur du nicht. Wie kam das?«
      

      Arista begann zu weinen, sie konnte nicht anders.

      »Arista, tut mir leid. Ich wollte nur …«

      Sie schüttelte den Kopf und rang nach Luft. »Nein … du hast ja recht … vollkommen
         recht.« Ihre Lippen zitterten, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. »Aber ich hätte
         ihn trotzdem geheiratet. Es hätte ihn glücklich gemacht.«
      

      Alric legte den Arm um sie und zog sie an sich. Sie schmiegte sich an ihn und vergrub
         den Kopf in den dicken Falten seines Gewands. Lange Zeit schwiegen sie. Dann setzte
         Arista sich wieder auf und trocknete sich das Gesicht.
      

      Sie holte tief Luft. »Seit wann bist du überhaupt so romantisch? Seit wann hat Liebe
         etwas mit Ehe zu tun? Du liebst die Mädchen doch auch nicht, mit denen du dir die
         Zeit vertreibst.«
      

      »Genau deshalb habe ich ja noch nicht geheiratet.«

      »Wirklich?«

      »Überrascht? Vielleicht habe ich ja einfach unsere Eltern als Vorbilder vor Augen.«

      Arista musterte ihn nachdenklich. »Vater hat Mutter geheiratet, weil sie Ethelreds
         Nichte war und er ihn für den Handelskrieg gegen Chadwick und Glouston an seiner Seite
         brauchte.«
      

      »Vielleicht am Anfang, aber dann haben sie angefangen, sich zu lieben. Vater hat mir
         immer gesagt, dass für ihn überall dort Zuhause war, wo Mutter war. Das habe ich nie
         vergessen. Und ich habe bisher niemanden kennengelernt, bei dem das für mich so war.
         Du?«
      

      Arista zögerte. Sie überlegte kurz, ob sie ihm die Wahrheit sagen sollte, doch dann
         schüttelte sie nur den Kopf.
      

      Wieder saßen sie schweigend da. Dann stand Alric auf. »Ich kann dir also wirklich
         nichts bringen?«
      

      »Nein, aber danke. Dass du an mich denkst, bedeutet mir sehr viel.«

      Er wandte sich zum Gehen. Als er an der Tür war, sagte sie: »Alric?«

      »Hm?«

      »Weißt du noch, wie du zusammen mit Mauvin immer nach Percepliquis wolltest?«

      »Natürlich, ich denke in letzter Zeit oft daran. Wenn das doch möglich wäre …«

      »Weißt du überhaupt, wo es liegt?«

      »Percepliquis? Nein, das weiß niemand. Mauvin und ich hofften nur, wir würden eines
         Tages durch Zufall darüber stolpern. Typische Jungenträume, wie einen Drachen töten
         oder bei den Wintertid-Spielen gewinnen. Es hätte sicher Spaß gemacht, danach zu suchen.
         Aber jetzt sollte ich wohl lieber nach Melengar zurückkehren und mir eine Frau suchen.
         Die zwingt mich dann, zum Abendessen Schuhe anzuziehen, das weiß ich jetzt schon.«
      

      Alric ging und zog die Tür leise hinter sich zu. Nur noch der blaue Schein von Esrahaddons
         Umhang erhellte das Zimmer. Arista legte sich hin und betrachtete die aus Stein gemauerte
         Decke über sich. An einer Stelle hatte der Maurer mit seiner Kelle einen Kratzer hinterlassen,
         der seitdem die Zeiten überdauerte. Der Schein des Umhangs änderte sich im Rhythmus
         ihrer Atemzüge. Er schien gleichsam zu pulsieren und ihr war auf einmal, als blicke
         sie vom Grund eines winterlichen Teichs zur sonnenbeschienenen Oberfläche hinauf und
         als müsse sie ertrinken, eingesperrt unter einer dicken Schicht von hartem, blauem
         Eis.
      

      Sie schloss die Augen, aber es half nicht.

      Suppe, dachte sie – eine warme, schmackhafte, beruhigende Suppe. Auf einmal fand sie das
         doch keine so schlechte Idee. Vielleicht war schon jemand in der Küche. Sie hatte
         keine Ahnung, wie spät es war. Draußen herrschte Dunkelheit, aber es war ja auch Winter.
         Trotzdem musste es noch sehr früh am Morgen sein, denn es waren noch keine Diener
         an ihrer Tür vorbeigeeilt. Aber egal. Einschlafen würde sie sowieso nicht mehr, da
         konnte sie auch gleich aufstehen. Und wenn sonst niemand wach war, kam sie vielleicht
         allein zurecht.
      

      Die Vorstellung, sich ganz allein etwas zu essen zu machen, beflügelte sie. Schwungvoll
         stellte sie die Füße auf den kalten Steinboden und sah sich nach ihren Pantoffeln
         um. Der Umhang leuchtete heller, als wollte er ihr helfen. Auch als sie in den dunklen
         Korridor hinaustrat, leuchtete er noch. Erst als sie die Treppe hinunterstieg und
         in den Schein der Fackeln eintauchte, verging das Leuchten und der Umhang reflektierte
         nur noch das Licht des Feuers.
      

      Zu Aristas Enttäuschung waren in der Küche bereits mehrere Bedienstete an der Arbeit.
         Cora, das stämmige Milchmädchen mit den buschigen Augenbrauen und den rosigen Wangen,
         war in der Nähe der Tür mit Buttern beschäftigt. Gleichmäßig hob und senkte sie den
         Butterstampfer und wechselte sich dabei mit den Händen ab. Der Küchenjunge Nipper
         kam gerade vom dunklen Hof herein, die Arme voller Holz. Seine Schultern waren mit
         Schnee bestäubt und an der Tür blieb er kurz stehen, stampfte mit den Füßen auf und
         schüttelte den Kopf wie ein Hund. Schnee flog durch die Luft und Cora fluchte. Leif
         und Ibis waren damit beschäftigt, den Herd anzuheizen, und schimpften über den feuchten
         Zunder. Lila stand wie eine Zirkusartistin auf einer Leiter und holte einen sich neigenden
         Stapel von Tellern vom obersten Regalbrett. Edith Mon hatte darauf bestanden, die
         Teller immer am Monatsanfang abzustauben. Die Tyrannin war zwar nicht mehr da, aber
         ihre Schreckensherrschaft lebte weiter.
      

      Arista hatte sich darauf gefreut, wie eine Maus durch die dunkle Küche zu huschen
         und nach etwas Essbarem zu suchen. Dieses Abenteuer war ihr jetzt verdorben und sie
         überlegte schon, ob sie nach oben zurückkehren sollte, um einer unangenehmen Begegnung
         auszuweichen. Sie kannte die Küchenangestellten aus ihrer Zeit als Scheuermagd Ella,
         und auch wenn sie eine Prinzessin war, war sie doch auch eine Lügnerin, eine Spionin
         und natürlich eine Hexe.
      

      Ob sie mich verachten? Angst vor mir haben?

      Früher hatte sie sich keine Gedanken um Diener gemacht, sie hatte sie kaum wahrgenommen.
         Als sie jetzt vom Fuß der Treppe aus das Treiben in der kalten Küche beobachtete,
         hätte sie nicht sagen können, ob sie weiser geworden oder einfach nicht mehr so naiv
         war.
      

      Sie wollte schon kehrtmachen und ungesehen wieder zum sicheren Refugium ihrer Kammer
         hinaufsteigen, da fiel ihr Blick auf den Mönch. Er saß neben den Spülbecken auf dem
         Boden, der dort aufgrund eines undichten Pfropfens nass war, und lehnte mit dem Rücken
         gegen ein Fass mit Lauge. Er war klein und schmächtig und trug die rostrote Kutte
         des Ordens der Maribormönche. Vor ihm saß Red, der große Elchhund, dem er mit einem
         breiten Lächeln das zottige Fell kraulte. Der Hund gehörte zur Küche und entsorgte
         regelmäßig deren Abfälle. Er hatte die Augen geschlossen, die lange Zunge hing ihm
         sabbernd aus dem Maul und sein Körper wiegte sich im Rhythmus der kraulenden Hände.
      

      Arista hatte Myron seit seiner Ankunft im Palast kaum gesehen. Seit damals war so
         viel passiert, dass sie seine Anwesenheit mehr oder weniger vergessen hatte.
      

      Sie strich ihren Umhang glatt, zupfte den Kragen zurecht und betrat die Küche. Cora
         sah sie als Erste und der Butterstampfer wurde langsamer. Neugierig folgte sie Arista
         mit dem Blick. Nipper, der das Brennholz abgelegt hatte, richtete sich auf, um sich
         den Schnee von den Kleidern zu klopfen, und hielt mitten in der Bewegung inne.
      

      Ibis Feinlein sprach als Erster. »Ella … äh, Verzeihung, Hoheit.«

      »Nennt mich Arista«, sagte sie. »Ich konnte nicht schlafen und hoffte, hier vielleicht
         einen Teller Suppe zu bekommen.«
      

      Ibis grinste wissend. »Droben in den Türmen kann es sehr kalt werden, nicht wahr?
         Zufällig habe ich noch einen Topf mit dem Wildeintopf von gestern Abend aufbewahrt.
         Er steht gefroren draußen im Schnee. Wenn es Euch recht ist, soll Nipper ihn hereinbringen.
         Ich kann ihn ganz schnell auftauen und der Eintopf wird Euch warm machen. Wie wäre
         dazu ein Becher heißer Apfelsaft mit Zimt? Ich habe noch Saft, der nicht vergoren
         ist. Er schmeckt zwar schon ein wenig streng, ist aber noch gut.«
      

      »Ja, danke, das wäre wunderbar.«

      »Ich lasse ihn zu Euren Gemächern hinaufbringen. Ihr wohnt doch im dritten Stock?«

      »Äh, nein, ich würde eigentlich lieber hier unten essen – wenn es recht ist.«

      Ibis lachte leise. »Aber natürlich. In letzter Zeit essen häufig Gäste hier unten,
         und Ihr könnt selbstverständlich überall essen, wo es Euch beliebt, außer vielleicht
         im Schlafgemach der Imperatorin – was Ihr Gerüchten zufolge aber auch schon getan
         habt.« Er lachte wieder.
      

      »Ich dachte nur …« Arista ließ den Blick über die anderen Küchenangestellten wandern,
         die an ihren Lippen hingen. »Ich dachte nur, dass ich hier vielleicht nicht willkommen
         bin … weil ich euch doch angelogen habe.«
      

      Der Koch schnaubte. »Ihr vergesst, dass wir für Saldur und Ethelred gearbeitet haben.
         Die haben die ganze Zeit nur gelogen, aber nie einen Boden geschrubbt oder einen Nachttopf
         geleert. Setzt Euch an diesen Tisch, Hoheit, und ich bringe Euch den Eintopf. Nipper,
         hol ihn rein und hol auch den Krug mit Apfelsaft!«
      

      Arista setzte sich wie geheißen. Die anderen Bediensteten ließen nicht erkennen, ob
         sie Ibis zustimmten oder nicht. Sie kehrten an ihre Arbeit zurück und warfen Arista
         nur hin und wieder einen flüchtigen Blick zu. Lila wagte als Einzige ein kleines Lächeln,
         bevor sie zu ihren Tellern zurückkehrte.
      

      Arista wandte sich an den Mönch und den Hund. »Ihr seid doch Myron Lanaklin, ja?«

      Er hob überrascht den Kopf. »Ja, das stimmt.«

      »Ich freue mich, Euch kennenzulernen. Ich bin Arista. Ich glaube, Ihr kennt meinen
         Bruder Alric.«
      

      »Natürlich! Wie geht es ihm?«

      »Gut. Seid Ihr ihm denn nicht begegnet? Er wohnt nur ein paar Stockwerke höher.«

      Der Mönch schüttelte den Kopf.

      Red öffnete die Augen, weil er nicht mehr gekrault wurde, und sah Myron mit offensichtlicher
         Enttäuschung an.
      

      »Ist er nicht wunderbar?«, sagte Myron. »Ich habe noch nie einen so großen Hund gesehen.
         Zuerst wusste ich gar nicht, dass er einer war. Ich hielt ihn für eine Art Reh mit
         zottigem Fell, das in der Küche gehalten wird, genauso wie wir es in der Abtei mit
         Schweinen und Hühnern gemacht haben. Als ich dann erfuhr, dass er nicht als Mahlzeit
         gedacht war, war ich so froh. Er heißt Red und ist ein Jagdhund. Obwohl ich glaube,
         dass die Tage, in denen er Wölfe und Wildschweine gejagt hat, vorbei sind. Wusstet
         Ihr, dass solche Hunde in Kriegszeiten Ritter von ihren Pferden holen können? Sie
         töten ihre Opfer durch einen Genickbiss. Aber Red ist überhaupt nicht bösartig. Ich
         komme täglich hier herunter, um ihn zu kraulen.«
      

      »Steht Ihr immer so früh auf?«

      »Es ist doch überhaupt nicht früh. In der Abtei würde ich als Faulpelz gelten.«

      »Dann geht Ihr bestimmt früh schlafen.«

      »Ich brauche nicht viel Schlaf.« Myron wandte sich dem Hund zu.

      »Ich schlafe auch nicht viel«, gestand Arista. »Ich träume schlecht.«

      Myron sah sie überrascht an und hörte auf, Red zu kraulen, der daraufhin ungeduldig
         an seiner Hand schnüffelte. Arista glaubte schon, Myron wollte etwas sagen, doch dann
         widmete er sich wieder dem Hund.
      

      »Ich überlege gerade, ob Ihr mir vielleicht helfen könnt, Myron«, sagte sie.

      »Gerne. Wovon handeln die Albträume denn?«

      »Nein, die meine ich nicht. Aber mein Bruder erwähnte, dass Ihr ein fleißiger Leser
         seid.«
      

      Myron zuckte mit den Schultern. »Ich habe im dritten Stock eine kleine Bibliothek
         entdeckt, die allerdings nur etwa zwanzig Bücher umfasst. Die lese ich jetzt schon
         zum dritten Mal.«
      

      »Ihr habt alle Bücher der Bibliothek drei Mal gelesen?«

      »Fast alle. Hartenfords Stammbaum der Könige von Warric fällt mir besonders schwer. Er besteht fast nur aus Namen und die meisten davon kenne
         ich nicht. Was wollt Ihr wissen?«
      

      »Ich dachte eigentlich mehr an Dinge, von denen Ihr vielleicht in der Winde-Abtei
         gelesen habt. Habt Ihr je von der Stadt Percepliquis gehört?«
      

      Myron nickte. »Das war die Hauptstadt des alten novronischen Reiches.«

      Arista nickte eifrig. »Und wisst Ihr, wo die liegt?«

      Myron überlegte kurz und lächelte gedankenverloren. Dann sagte er: »In den alten Texten
         wird die Lage eines Ortes immer in Bezug auf die Hauptstadt angegeben. Hashton lag
         fünfundzwanzig Wegstunden südöstlich von Percepliquis, Fairington hundert Wegstunden
         nördlich. Niemand hat je angegeben, wo Percepliquis lag, vermutlich weil es allgemein
         bekannt war.«
      

      »Wenn ich Euch eine Karte beschaffen würde, könntet Ihr die Lage der Stadt dann aufgrund
         der Bezüge zu anderen Orten herausfinden?«
      

      »Vielleicht. Ich bin überzeugt, dass Edmund Hall die Stadt auf diese Weise gefunden
         hat. Im Grunde bräuchtet Ihr nur sein Tagebuch. Das habe ich schon immer lesen wollen.«
      

      »Ich dachte, die Lektüre gilt als Ketzerei. Hat man Hall und sein Tagebuch nicht deshalb
         im Kronturm eingesperrt?«
      

      »Doch.«

      »Aber Ihr würdet das Buch trotzdem lesen? Alric hat gar nicht gesagt, was für ein
         Rebell Ihr seid.«
      

      Myron sah sie verwirrt an, dann lächelte er. »Es ist nur Ketzerei, wenn ein Mitglied
         der Nyphronkirche es liest.«
      

      »Ach so, stimmt. Ihr seid ja ein Mönch des Maribor.«

      »Und unsere Lektüre ist Gott sei Dank keinen solchen Auflagen unterworfen.«

      »Man wüsste schon gerne mehr, nicht wahr?«, sagte Arista. »Was im Kronturm so alles
         aufbewahrt wird.«
      

      »Man wünscht sich, man käme irgendwie hinein.«

      »Ja, genau das.«

      Sie kamen am späten Abend und die Nachricht davon verbreitete sich in Windeseile im
         Palast. Trompeten schmetterten, Palastangestellte eilten hin und her, und noch bevor
         Arista sich ankleiden konnte, hatten bereits zwei Dienerinnen und außerdem Alric und
         Mauvin sie aufgesucht und ihr mitgeteilt, dass der Zug mit dem Falkenwappen und den
         goldgrünen Fahnen soeben von Norden eingetroffen sei.
      

      Arista raffte den Saum ihres Umhangs und eilte hinter den anderen her die Treppe hinunter.
         An der Eingangstreppe bildete sich bereits eine Menschentraube. Diener, Handwerker,
         Beamte und Adlige suchten nach Plätzen, von denen sie gut sehen konnten. Wachen bildeten
         einen Gang, durch den Arista nach vorn gehen konnte, wo bereits Mauvin und Alric standen.
         Auf ihrer linken Seite sah sie Nimbus, der Amilia gerade seinen Mantel um die Schultern
         legte. Ohne ihn wirkte der schmächtige Mann noch schmächtiger und Wind und Wetter
         schutzlos preisgegeben. Die Imperatorin sah sie nicht.
      

      Der Zug bog auf den Hof ein, der von im Wind flackernden Fackeln und einem milchigen
         Mond beschienen wurde. Statt Soldaten folgten nur einige ältere Männer den Fuhrwerken.
         Am Ende des Zugs kamen einige geschlossene Wagen, in denen sich zitternd Frauen und
         Kinder drängten. Gegen die Kälte hatten sie unter gemeinsamen Decken Schutz gesucht.
         Der erste Wagen traf am Fuß der Treppe ein und Belinda und Lenare Pickering stiegen
         aus, gefolgt von Alenda Lanaklin. Ein wenig verunsichert blickten die drei Frauen
         zu der Menge vor ihnen hinauf.
      

      Mauvin eilte auf sie zu und umarmte seine Mutter.

      »Was ist passiert?«, rief er aufgeregt. »Wo ist Vater? Oder wollte er nicht …« Er
         verstummte abrupt.
      

      Es war kein freudiges Wiedersehen. Die Gesichter der Frauen sprachen von ihrem Unglück.
         Sie waren bleich und angespannt, ohne jede Farbe mit Ausnahme der Augen und Nasen,
         die vom Weinen und vom eisigen Wind gerötet und wund waren. Belinda hielt sich verzweifelt
         an den Kleidern ihres Sohnes fest.
      

      »Dein Vater ist tot«, schluchzte sie und vergrub das Gesicht an seiner Brust.

      Inzwischen war auch Julian Tempest, der alte Erzkämmerer von Melengar, vorsichtig
         aus dem Wagen gestiegen. Als Arista ihn sah, spürte sie einen Knoten im Magen. Es
         gab nicht viele Gründe, die Julian veranlassen konnten, Melengar zu verlassen. Entsprechend
         schlimm musste es um das Königreich stehen.
      

      »Die Elben haben den Nidwalden überquert«, rief Julian zu den auf der Treppe Wartenden
         hinauf. Er musste gegen den Wind ankämpfen, der an den Fahnen und Bannern zerrte.
         Beim Gehen trat er so vorsichtig auf dem eisglatten Boden auf, als könnte ihm der
         jederzeit unter den Füßen weggezogen werden. Seine prächtigen Gewänder flatterten
         wie lebendige Wesen, seine Mütze drohte wegzufliegen. »Sie haben bereits ganz Dunmore
         und Ghent überrannt und erobert.« Er machte eine Pause, sah König Alric an, holte
         tief Luft und fügte hinzu: »Und Melengar.«
      

      »Der ganze Norden ist an die Elben gefallen?« Alric klang ungläubig. »Wie ist das
         möglich?«
      

      »Die Angreifer sind keine mir, Majestät, nicht die uns vertrauten Mischwesen, sondern reinblütige Elben aus dem Reich
         Erivan. Sie kommen von Osten und machen alles, was sich ihnen in den Weg stellt, grausam
         und ohne Gnade nieder.« Der Wind riss Julian die Mütze vom Kopf, wehte sie über den
         Hof und entblößte seinen kahlen, nur von einem schütteren weißen Haarkranz gesäumten
         Schädel. In einem vergeblichen Versuch, sie zu fangen, hob er hastig die Hände. Sie
         zitterten und blieben wie vergessen neben seinem Gesicht stehen. »Wehe dem Haus Essendon,
         das Königreich ist verloren!«
      

      Alrics Blick wanderte über den Wagenzug. Wie viele Wagen waren es und wie viele Menschen
         stiegen aus ihnen aus? Arista wusste, was er dachte.
      

      Ist das alles?

      Julian und die Damen wurden nach drinnen geführt. Arista sah ihnen nach, blieb aber
         draußen auf der Treppe stehen. Das eine oder andere Gesicht kannte sie. Eine Frau
         war Schankkellnerin in der DORNIGEN ROSE gewesen, eine andere Näherin im Schloss. Arista hatte ihre Tochter oft in der Nähe
         des Schlossgrabens mit einer Puppe spielen sehen, die ihre Mutter ihr aus Lumpen gemacht
         hatte. Die Tochter hatte die Puppe nicht dabei. Was wohl aus ihr geworden ist?, dachte Arista. Und aus allem anderen?

      »Besonders viele sind das nicht«, sagte neben ihr Amilia zu Sebastian. Er war Offizier
         der Palastwache, aber an seinen genauen Rang konnte sie sich nicht erinnern. »Bringt
         sie fürs Erste in der Galerie unter.«
      

      Sebastian salutierte.

      »Und gebt Ibis Bescheid, er soll etwas zu essen machen. Die Flüchtlinge sehen hungrig
         aus.«
      

      Amilia schickte sich an, in den Palast zurückzukehren, da fiel ihr Blick auf Arista.
         Traurig presste sie die Lippen zusammen. »Es tut mir leid«, sagte sie leise und verschwand.
      

      Arista blieb auf der Treppe stehen, während die letzten Flüchtlinge ausstiegen und
         Stallknechte die Pferde abschirrten. Die Flüchtlinge strömten an ihr vorbei nach drinnen.
      

      »Melissa!«, rief Arista.

      »Hoheit.« Melissa knickste.

      »Lass das mit der Hoheit.« Arista eilte die Stufen hinunter und umarmte die junge
         Frau. »Ich freue mich so, dass dir nichts passiert ist.«
      

      »Bist du die Imperatorin?«, fragte das kleine Mädchen, das Melissa an der Hand hielt.

      Arista war zwar schon länger nicht mehr in Melengar gewesen – fast ein Jahr –, aber
         das Kind konnte unmöglich zu Melissa gehören. Es war sechs oder sieben Jahre alt,
         trat ängstlich von einem Fuß auf den anderen und drückte mit der freien Hand ein Bündel
         an die Brust.
      

      »Das ist Mercy«, stellte Melissa es vor. »Wir sind ihr unterwegs begegnet.« Sie senkte
         die Stimme. »Ein Waisenmädchen.«
      

      Etwas an dem Mädchen kam Arista vertraut vor und sie war überzeugt, dass sie es schon
         einmal gesehen hatte. »Nein, tut mir leid, ich bin nicht die Imperatorin. Ich bin
         Arista.«
      

      »Kann ich die Imperatorin sehen?«

      »Ich fürchte, das geht nicht. Sie ist sehr beschäftigt.«

      Das Mädchen sah sie zutiefst enttäuscht an und blickte auf seine Füße. »Arcadius hat
         aber gesagt, ich würde die Imperatorin sehen, wenn wir nach Aquesta kommen.«
      

      Arista betrachtete es aufmerksam. »Arcadius? Ach ja, jetzt erinnere ich mich an dich.
         Wir sind uns doch im vergangenen Sommer begegnet.« Sie sah sich unter den letzten
         Flüchtlingen um, aber ihr alter Lehrer war nicht dabei. Im selben Augenblick bemerkte
         sie, dass das Bündel des Mädchens sich bewegte. »Was hast du denn da drinnen?«
      

      Bevor das Mädchen antworten konnte, erschien der Kopf eines Waschbären. »Das ist Ringelpelz.«

      Arista beugte sich hinunter und dabei begann ihr Umhang plötzlich in einem sanften
         Rosa zu leuchten. Fasziniert starrte das Mädchen ihn an. »Das ist ja ein Zaubermantel!«,
         rief es. Es streckte die Hand aus, zögerte dann aber und blickte zu Arista auf.
      

      »Du darfst ihn anfassen«, sagte Arista.

      Das Mädchen befühlte den Stoff mit den Fingern. »Er ist ganz glatt. Arcadius konnte
         auch zaubern.«
      

      »Wo ist er denn?« Das Mädchen antwortete nicht. Es zitterte vor Kälte. »Oh, entschuldigt,
         euch ist bestimmt schrecklich kalt. Kommt rein.«
      

      Sie traten aus dem dämmrig blauen Winterabend in die dunkle, von Fackeln erleuchtete
         Halle. Das Portal fiel mit einem dumpfen Schlag ins Schloss und das Heulen des Windes
         verstummte abrupt. Ehrfürchtig betrachtete das Mädchen die breite Treppe und die steinernen
         Säulen und Bögen. Einige in Decken gehüllte Flüchtlinge warteten fröstelnd auf weitere
         Anweisungen.
      

      »Hoheit«, flüsterte Melissa, »Mercy kam ganz allein auf einem Pferd zu uns.«

      »Allein? Aber wo ist …« Arista zögerte, denn Melissa hatte bedrückt den Blick niedergeschlagen.

      »Mercy hat nicht viel erzählt, aber … also es tut mir leid.«

      Das Leuchten des Umhangs wurde schwächer und das Rosa verfärbte sich zu Blau. »Er
         ist tot?« Zuerst Esrahaddon und jetzt Arcadius.

      »Die Elben haben Ghent in Schutt und Asche gelegt«, sagte Melissa. »Sheridan und Ervanon
         gibt es nicht mehr.«
      

      »Was heißt das?«

      »Alles wurde niedergebrannt.«

      »Aber der Turm von Glenmorgans Palast, der Kronturm …«

      Melissa schüttelte den Kopf. »Einige Leute von dort sind mit uns nach Süden geflohen.
         Sie haben gesehen, wie er gesprengt wurde. Einer meinte, er sei umgefallen wie ein
         Spielzeugturm. Alles ist zerstört.« Melissas Augen glänzten. »Niemand kann die Elben
         aufhalten.«
      

      Arista hätte auch am liebsten geweint, aber sie war wie betäubt – überwältigt von
         den vielen Verlusten auf einmal. Abwesend strich sie Mercy über die Wange.
      

      »Darf Ringelpelz hier drinnen spielen?«, fragte Mercy.

      »Was?« Arista kam wieder zu sich. »Ich denke schon, solange du gut auf ihn aufpasst.
         Es gibt hier einen Elchhund, der ihn fressen könnte, wenn er frech wird.«
      

      Mercy setzte den Waschbären auf den Boden. Er schnupperte an den Fliesen, lief zur
         Wand neben der Treppe und begann von dort systematisch, die Fußleisten auf ihre Gerüche
         zu überprüfen. Mercy folgte ihm und setzte sich auf die unterste Treppenstufe.
      

      »Ich kann nicht glauben, dass Arcadius tot ist.«

      … zu Wintertid endet das Uli Vermar. Sie werden kommen … ohne das Horn müssen alle sterben. Esrahaddons Worte gingen Arista durch den Kopf. Worte der Warnung, vermischt mit Worten,
         die sie immer noch nicht verstand.
      

      Mercy gähnte und stützte das Kinn auf die Hände, während Ringelpelz sich schnuppernd
         an einer Stufe entlangarbeitete.
      

      »Sie ist müde«, sagte Arista. »Ich glaube, im großen Saal wird Suppe ausgegeben. Hättest
         du auch gern welche, Mercy?«
      

      Das Mädchen blickte auf, lächelte und nickte. »Ringelpelz hat auch Hunger, stimmt’s,
         Ringelpelz?«
      

      Die Stadt war schöner als alles, was Arista je gesehen hatte. Weiße Gebäude, höher
               noch als die höchsten Bäume und alle Häuser, die sie kannte, stiegen wie schlanke
               Finger zum Himmel auf. An ihren Spitzen wehten knatternd Wimpel, die grün und blau
               leuchteten wie Edelsteine. Eine breite Straße, auf der vier Kutschen nebeneinander
               fahren konnten und die mit glatten Steinen gepflastert war, führte schnurgerade durch
               die Stadt. Auf ihr herrschte ein reger Verkehr der verschiedensten Fuhrwerke, Karren
               und Kutschen. Keine Mauer und kein Tor behinderte ihre Fahrt, kein Wachhaus, vor dem
               die Wagen hätten anhalten müssen. Die Stadt war auch nicht von Türmen, Wällen und
               Gräben umgeben. In unverhüllter Pracht lag sie da, furchtlos und stolz, und den Besucher
               begrüßten nur zwei furchteinflößende steinerne Löwen am Eingang. Sie war so groß,
               dass Arista es kaum glauben konnte. Über drei Berge erstreckte sie sich und füllte
               das weite Tal dazwischen aus, durch das ein breiter Fluss strömte. Alles war so schön –
               und so vertraut.

      Arista, erinnere dich.

      Sie spürte, wie sich in ihr alles zusammenkrampfte und ein Schauer sie überlief. Sie
               musste nachdenken und das Rätsel lösen. Die Zeit war knapp, aber einen solchen Anblick
               konnte man doch nicht vergessen. Ausgeschlossen, dass sie die Stadt schon einmal gesehen
               hatte.

      Du warst hier.

      Nein, sie war nie hier gewesen. Einen solchen Ort konnte es gar nicht geben. Er war
               ein Traum, ein Phantasiegebilde.

      Glaub mir, du warst hier. Sieh genau hin.

      Arista schüttelte den Kopf. Es war lächerlich … und doch … Die Krümmung, mit der der
               Fluss dem Fuß des Berges im Norden folgte … Und erst recht der Berg selbst, er kam
               ihr tatsächlich bekannt vor. Und die Straße – sie war nur nicht so breit gewesen und
               mit Gestrüpp zugewuchert. Arista erinnerte sich, wie sie bei Dunkelheit darauf gestoßen
               war. Und dass sie sich gewundert hatte, wie die Straße hierher kam.

      Eben, du warst hier. Sieh dir das Aguanon auf dem Berg an.

      Arista verstand nicht, was sie ansehen sollte.

      Den Tempel auf der Kuppe der Berges im Norden.

      Jetzt sah sie ihn. Er kam ihr tatsächlich bekannt vor, sah aber anders aus als in
               ihrer Erinnerung. Als sie den Tempel gesehen hatte, war er zerstört gewesen, eingestürzt,
               halb unter Trümmern begraben, aber es handelte sich um dasselbe Gebäude. Sie war dort
               gewesen. Die Erinnerung war allerdings mit Angst verbunden. Ihr war dort etwas Schreckliches
               widerfahren. Sie wäre auf diesem Berg inmitten der eingestürzten Mauern, der geborstenen
               Säulen und der zerbrochenen Steinplatten fast umgekommen. Aber nur fast. Sie hatte
               dort oben etwas Schreckliches getan. Mit den Fäusten hatte sie das taunasse Gras ausgerupft
               und Maribor um Verzeihung angefleht.

      Da begriff sie endlich, wo sie war und was sie sah.

      Eben. Und das war mein Zuhause. Geh hin, steige in die Tiefe hinab, finde das Grab
         und hole das Horn. Auf, Arista! Du musst es tun! Die Zeit drängt! Sonst müssen alle
         sterben! Alle! ALLE …
      

      Schreiend wachte Arista auf.
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          Gefängnisse
         

      

      »Aus dem Weg!«, rief Hadrian und seine Stimme dröhnte durch den Korridor. Er stand
         drohend nur einen Schritt von der Wache entfernt, die seinen Blick wütend erwiderte.
         Vom Ende des Gangs kamen zwei Wachen, die den Vorfall beobachtet hatten, herbeigeeilt.
         Hadrian hörte ihre Kettenhemden klirren und die leeren Scheiden ihrer Schwerter an
         ihre Schenkel schlagen. Eine Schwertlänge von ihm entfernt blieben sie stehen.
      

      »Das ist der Teshlor«, sagte eine Stimme warnend.

      Doch der Soldat, der die Tür bewachte, trat nicht zur Seite. Hadrian spürte seine
         Angst und Verunsicherung, aber auch seinen Mut und das Pflichtbewusstsein, das ihn
         an seinem Platz ausharren ließ. Er schätzte diese Qualitäten durchaus, aber nicht
         dieses Mal. Der Mann stand ihm im Weg.
      

      Hinter ihm wurde ein Riegel angehoben und eine Tür knarrte. »Was geht hier vor?«,
         fragte die verschlafene Stimme einer Frau.
      

      Hadrian drehte sich um. Es war Amilia. Sie trat aus ihrem Zimmer, rieb sich die Augen
         und zog den Gürtel ihres Morgenmantels fester.
      

      »Ich muss mit der Imperatorin sprechen«, knurrte er. »Sagt den Wachen, sie sollen
         mich durchlassen.«
      

      »Aber es ist mitten in der Nacht!«, flüsterte Amilia aufgeregt. »Ihr könnt die Imperatorin
         jetzt nicht sprechen. Wenn Ihr wollt, versuche ich, einen Termin für den Vormittag
         zu finden, aber ich sage Euch gleich, Ihre Eminenz ist sehr beschäftigt. Die Nachrichten …«
      

      Hadrian legte die Hände an seine beiden Schwerter. Die drei Soldaten traten einen
         Schritt zurück und erstarrten, nur der Mann vor der Tür behauptete seinen Platz. Er
         legte ebenfalls die Hand an sein Schwert, zog es aber nicht.
      

      Ganz schön mutig, dachte Hadrian und trat noch einen halben Schritt näher, bis ihre Nasen sich fast
         berührten. »Mach Platz!«
      

      »Hadrian? Was ist denn los?«, tönte Aristas Stimme durch den Korridor.

      »Ich muss die Imperatorin sprechen«, sagte er ungeduldig. Er sah die Prinzessin auf
         dem Gang des fünften Stocks näher kommen. Sie trug wieder den Umhang Esrahaddons,
         der stumpfblau war und nur von den Fackeln in den Wandhalterungen beleuchtet wurde.
      

      »Man hat ihn eingesperrt«, sagte Hadrian. »Ich darf ihn nicht einmal besuchen.«

      »Royce?«

      »Er wollte die Imperatorin doch nicht entführen, aber er hätte alles getan, um Gwen
         freizubekommen. Dafür, dass er Saldur und Merrick getötet hat, sollte er eigentlich
         einen Orden bekommen.« Hadrian seufzte. »Gwen ist in seinen Armen gestorben und er
         konnte nicht mehr klar denken. Er wollte Modina nichts antun. Ich weiß inzwischen,
         dass man ihn im Nordturm gefangen hält. Ich glaube nicht, dass Modina das überhaupt
         weiß, deshalb will ich es ihr sagen. Versucht nicht, mich daran zu hindern.«
      

      Arista schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss sie auch sprechen.«

      »Weswegen?«

      Die Prinzessin druckste herum. »Ich habe schlecht geträumt.«

      »Wie bitte?«

      »Heute Nacht spricht niemand mit der Imperatorin!«, erklärte Amilia. Sechs weitere
         Wachen eilten im Laufschritt herbei. »Notfalls lasse ich die ganze Wache kommen!«
      

      Hadrian musterte sie. »Glaubt Ihr, Soldaten können mich aufhalten?«

      »Die Tür ist von innen verriegelt«, sagte die Türwache. »Selbst wenn Ihr an uns vorbeikommt,
         müsstet Ihr immer noch eine dicke Tür aus massiver Eiche aufbrechen.«
      

      »Das wäre kein Problem«, erklärte Arista ruhig. »Aber ich muss euch warnen. Ich hafte
         nicht für Verletzungen durch herumfliegende Splitter.« Ihr Umhang begann in einem
         trüben Grau zu leuchten, das sich langsam aufhellte. Die Gesichter der Wachen begannen
         ebenfalls zu leuchten und die Schatten, die die Fackeln warfen, vergingen. Hadrian
         bemerkte außerdem, dass im Gang auf einmal ein schwacher, warmer Luftzug wehte. Er
         erfasste Arista, fuhr spielerisch wirbelnd um sie herum und versetzte den Saum ihres
         Umhangs und ihre Haare in Bewegung.
      

      Amilia riss entsetzt die Augen auf.

      »Öffnet die Tür, Amilia, oder ich reiße sie aus den Angeln.«

      Amilia sah aus, als würde sie gleich losschreien.

      »Lass sie rein, Gerald.« Die Stimme kam von hinter der Tür.

      »Eminenz?«

      »Ja, Gerald. Die Tür ist nicht abgesperrt. Lass sie rein.«

      Die Türwache hob den Riegel und drückte. Die Tür schwang nach innen auf. Dahinter
         öffnete sich das dunkle Schlafgemach der Imperatorin. Amilia schwieg. Sie atmete schneller
         als sonst und hatte die Hände an ihren Seiten zu Fäusten geballt. Hadrian trat als
         Erster ein, gefolgt von Arista und außerdem Amilia und Gerald.
      

      Drinnen war es kalt. Der Kamin war dunkel und das einzige Licht kam vom offenen Fenster
         in der hinteren Wand. Die weißen Vorhänge rechts und links davon bauschten sich nach
         innen und führten im schwachen Licht des Monds einen geisterhaften Tanz auf. Nur mit
         einem Nachthemd bekleidet, saß die Imperatorin mit angezogenen Knien auf dem Boden
         und blickte zu den Sternen hinaus. Die Hände hatte sie in den Schoß gelegt, die Schultern
         gegen die Kälte hochgezogen. Ihr weißes Nachthemd lag um sie ausgebreitet auf dem
         Boden, und nur ihre nackten Zehen sahen darunter hervor. Die blonden Haare fielen
         ungekämmt über ihren Rücken. Sie erinnerte Hadrian wieder an das Mädchen, das er vor
         so langer Zeit in Colnora am Bogen der Kaufmannschaft kennengelernt hatte.
      

      »Man hat Royce verhaftet«, sagte er. »Er wurde in eine Turmzelle gesperrt.«

      »Ich weiß.«

      »Ihr wisst es?«, fragte er ungläubig. »Seit wann …«

      »Ich habe es angeordnet.«

      Hadrian starrte sie entgeistert an. »Thrace … ich meine Modina«, sagte er leise. »Ihr
         habt das missverstanden. Royce wollte Euch nichts tun. Er hat nur getan, was er tun
         musste. Er wollte den Menschen retten, den er von allen Menschen am meisten geliebt
         hat. Wie konntet Ihr ihm das antun?«
      

      Modina drehte sich zu ihm um. »Habt Ihr je einen Menschen verloren, der Euch alles
         bedeutet? Und zugleich gewusst, dass er durch Eure Schuld stirbt?«
      

      Hadrian schwieg.

      Modina blickte wieder aus dem Fenster. »Als mein Vater getötet wurde, konnte ich vor
         Schmerzen kaum atmen. Ich hatte nicht nur meinen Vater verloren. Die ganze Welt war
         wie tot und ich war allein zurückgeblieben. Ich sehnte nur noch das Ende herbei. Ich
         hatte keine Kraft mehr und die Schmerzen sollten aufhören. Wenn ich die Möglichkeit
         gehabt hätte – wenn man mich nicht weggebracht und eingesperrt hätte –, dann hätte
         ich mich in den Wasserfall gestürzt.« Sie drehte sich wieder um und sah Hadrian an.
         »Glaubt mir, Royce wird gut versorgt – zumindest soweit er es zulässt. Ibis bereitet
         Mahlzeiten für ihn zu, die er nicht isst. Fällt Euch ein Ort ein, an dem Royce gegenwärtig
         besser aufgehoben wäre?«
      

      Hadrians Schultern waren nach unten gesackt, seine Hände hingen seitlich hinunter.
         »Kann ich ihn wenigstens sprechen?«
      

      Modina überlegte kurz. »Ja, aber nur Ihr. Für jeden anderen ist er in seinem augenblicklichen
         Zustand eine Gefahr. Ich bin auch gar nicht sicher, ob er Euch sehen will. Ihr könnt
         ihn am Morgen besuchen.« Sie blickte an ihm vorbei zu Amilia. »Kümmerst du dich darum,
         dass man ihn zu Royce lässt?«
      

      »Ja, Eminenz.«

      »Gut.« Die Imperatorin sah Arista an. »Und was habt Ihr so Dringendes, dass es nicht
         bis morgen warten kann?«
      

      Die Prinzessin von Melengar trat unruhig von einem Bein auf das andere und faltete
         immer wieder die Hände. Ihr Umhang war von einem unauffälligen Dunkelblau. Sie sah
         die Imperatorin an, dann Hadrian, Amilia und sogar Gerald, der zu einer Statue erstarrt
         an der Tür stand. Anschließend kehrte ihr Blick zu Modina zurück. »Ich glaube, ich
         weiß jetzt, wie wir die Elben aufhalten können«, sagte sie.
      

      Hadrian stieg in das dritte Stockwerk hinunter. Auch einige andere kehrten jetzt,
         da der Aufruhr sich gelegt hatte, in ihre Zimmer zurück. Am Fuß der Treppe sah er
         Degan Gaunt im Nachthemd stehen. Der ehemalige Anführer der Nationalisten blickte
         neugierig und zugleich verärgert die Treppe hinauf. Hadrian sah ihn zum ersten Mal,
         seit sie aus dem Kerker befreit worden waren. Er hatte einen dürren Hals und eine
         schmale Nase und seine Lippen waren so dünn, dass man sie kaum sah. Die Falten auf
         seiner Stirn und um die Augen zeugten von einem entbehrungsreichen Leben. Seine Haltung
         und die Art, wie er sich bewegte, verrieten, dass er sich in seiner eigenen Haut nicht
         recht wohlfühlte. Sein Blick war abwesend, sein Kinn stoppelig und von seinem Kopf
         stand eine Haarsträhne ab. Wenn Hadrian hätte raten müssen, hätte er ihn für einen
         mittellosen Dichter gehalten. Wie der Nachfahre der Imperatoren sah er jedenfalls
         nicht aus.
      

      »Was ist da droben los?«, fragte Gaunt einen vorübereilenden Diener.

      »Jemand wollte die Imperatorin besuchen, Herr. Jetzt ist alles vorbei.«

      Gaunt schien da seine Zweifel zu haben.

      So hatte Hadrian sich die Begegnung mit Gaunt nicht vorgestellt. Er hatte zunächst
         warten wollen, bis sie beide wieder voll hergestellt waren. Dann hatte er ein Treffen
         aus Angst immer wieder hinausgeschoben. Es sollte erfolgreich verlaufen, die Umstände
         mussten perfekt stimmen. Das war zwar auch jetzt keineswegs der Fall, aber er stand
         praktisch schon vor Gaunt und konnte schlecht wieder verschwinden.
      

      »Guten Abend, ich bin Hadrian Blackwater«, stellte er sich vor und machte eine Verbeugung.

      Degan Gaunt sah ihn mit gerümpfter Nase an, als stinke er, musterte ihn prüfend und
         runzelte die Stirn. »Ich habe dich mir größer vorgestellt.«
      

      »Tut mir leid«, sagte Hadrian entschuldigend.

      »Du wurdest mir als Diener zugeteilt, ja?« Gaunt ging langsam um ihn herum. Seine
         Stirn blieb gerunzelt.
      

      »Eigentlich bin ich Euer Leibwächter.«

      »Und was kostet mich dieses Privileg?«

      »Ich verlange kein Geld.«

      »Nein? Was dann? Soll ich dich zum Herzog machen? Bist du deshalb hier? Junge, wenn
         man Geld und Macht hat, wollen plötzlich alle was von einem. Ich meine, ich kenne
         dich nicht mal, und du bittest mich um Privilegien, bevor ich überhaupt zum Imperator
         gekrönt worden bin.«
      

      »Nein, ich will nichts von Euch. Aber Ihr seid der Erbe Novrons und ich bin der Verteidiger
         des Erben, wie mein Vater vor mir. Das ist in unserer Familie … eine Tradition.«
      

      »Aha.« Gaunt stand mit hängenden Schultern vor ihm und lutschte mit der Zunge an seinen
         Zähnen. Dann steckte er den kleinen Finger in den Mund, offenbar um etwas zu entfernen,
         das sich in einer Zahnlücke festgesetzt hatte. Nach einer Weile gab er auf.
      

      »Also ich kapiere eins nicht. Ich bin doch der Erbe und damit das Oberhaupt des Imperiums
         und der Kirche. Ich bin sogar eine Art Halbgott, wenn ich das richtig verstehe – ein
         Ururenkel Maribors oder so was. Und als Imperator habe ich zu meinem Schutz ein ganzes
         Heer von Wächtern und außerdem noch eine Armee. Wozu brauche ich dann dich?«
      

      Hadrian schwieg. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Gaunt hatte im Grunde recht.
         Seine Aufgabe als Leibwächter war beendet, wenn der Erbe sich nicht mehr zu verstecken
         brauchte.
      

      »Ich breche ungern mit dieser Tradition«, sagte er schließlich. Es klang sogar in
         seinen eigenen Ohren unsinnig.
      

      »Kannst du mit einem Schwert umgehen?«

      »Ganz gut.«

      Gaunt kratzte sich das Stoppelkinn. »Hm, wenn du nichts verlangst, wäre es wohl dumm
         von mir, dich nicht zu nehmen. Also gut, du kannst mein Diener sein.«
      

      »Leibwächter.«

      »Was auch immer.« Gaunt machte eine Handbewegung, als wollte er eine lästige Fliege
         verscheuchen. »Ich lege mich jetzt wieder schlafen. Wenn du willst, kannst du vor
         meiner Tür stehen und mich bewachen.«
      

      Gaunt verschwand in seinem Zimmer und Hadrian wartete draußen. Er kam sich vor wie
         ein Dummkopf. Das Gespräch war überhaupt nicht so verlaufen, wie er gehofft hatte.
         Er hatte Gaunt nicht beeindrucken können. Gaunt ihn allerdings auch nicht, wie er
         zugeben musste. Er wusste nicht, was er erwartet hatte. Vielleicht einen zwar armen,
         aber dafür umso edler gesinnten Menschen, einen Mann von unerschütterlicher Rechtschaffenheit
         und voll der tiefsten Weisheit, der es aus einfachen Verhältnissen aus eigener Kraft
         bis an die Spitze geschafft hatte. Zugegeben, seine Erwartungen waren hoch gewesen,
         aber Gaunt war ja auch angeblich zum Teil ein Gott. Stattdessen hatte seine bloße
         Nähe in Hadrian das Bedürfnis geweckt, ein Bad zu nehmen.
      

      Er lehnte sich an die Wand vor der Tür und blickte den menschenleeren Gang hinauf
         und hinunter.
      

      Das ist doch albern. Was tue ich hier?

      Die Antwort lag auf der Hand – nichts. Aber es gab auch gar nichts zu tun. Er hatte
         seine Chance vergeben und war jetzt zu nichts mehr nütze.
      

      Hinter der Tür begann Gaunt zu schnarchen.

      Als Hadrian am nächsten Morgen Royce besuchte, saß der auf dem Boden seiner Zelle.
         Den Rücken hatte er an die Wand gelehnt und ein Bein wie eine Zeltstange aufgestellt.
         Auf dem Knie lag der rechte Arm, die Hand hing schlaff hinunter. Er trug nur seinen
         schwarzen Kittel und die schwarze Hose. Gürtel und Stiefel fehlten. Er war barfuß
         und seine Fußsohlen waren schwarz vom Dreck. Sein nach oben gerichteter Kopf lehnte
         ebenfalls an der Wand. Kinn, Wangen und Hals waren mit einwöchigen schwarzen Stoppeln
         bedeckt. In seinen Haaren und Kleidern hingen Strohhalme, auf seinem Schoß lag ordentlich
         zusammengefaltet ein neu aussehender Schal.
      

      Er rührte sich nicht, als Hadrian die Zelle betrat. Aber er schlief auch nicht. Wenn
         sich ihm jemand näherte, wachte er immer auf. Außerdem hatte er die Augen geöffnet.
         Er starrte blicklos zur Decke.
      

      »He, Kumpel«, sagte Hadrian und trat ein.

      Der Wächter schloss die Tür hinter ihm und schob den Riegel vor. »Ruft mich, wenn
         Ihr fertig seid«, sagte er zu Hadrian.
      

      Die Zelle hatte ein kleines Fenster unterhalb der Decke, das ein helles Rechteck auf
         die Stelle zeichnete, an der Wand und Boden aneinanderstießen. In der Lichtsäule schwebte
         Strohstaub. Neben der Tür standen ein mit Wasser gefüllter Becher, ein Glas mit Wein
         und ein Teller mit einem Eintopf aus Kartoffeln und Karotten, alles unberührt. Der
         Eintopf war zu einem festen Klumpen getrocknet.
      

      »Störe ich beim Frühstück?«

      »Das war das Abendessen«, sagte Royce.

      »War es so schlecht?« Hadrian setzte sich ihm gegenüber auf das Bett. Auf dem Gestell
         lagen eine dicke Matratze, ein halbes Dutzend warme Decken, drei weiche Kissen und
         Laken aus feinstem Leinen. Doch Royce hatte nicht darin geschlafen. »Gar nicht übel
         hier drin«, sagte Hadrian und tat so, als müsste er sich ausführlich umsehen. »Da
         haben wir schon schlechter gewohnt. Aber ich hätte dich nie hier vermutet. Ich dachte
         irgendwie, du wolltest verschwinden und mir Zeit geben, zu erklären, warum du die
         Imperatorin entführt hast. Was ist passiert?«
      

      »Ich habe mich gestellt.«

      Hadrian grinste. »Wie man sieht.«

      »Warum bist du hier?« Royces Blick war stumpf und leer.

      »Na ja, als ich erfuhr, dass du hier bist, dachte ich, du könntest Gesellschaft gebrauchen.
         Du weißt schon, jemanden, mit dem du reden kannst und der dir heimlich mal ein Stück
         Kuchen in die Zelle schmuggelt oder einen Hähnchenschlegel. Ich könnte dir auch ein
         Kartenspiel bringen. Ich weiß doch, wie gern du mich schlägst, wenn wir … Du schlägst
         mich eben gern.«
      

      Royce machte eine Grimasse, die einem Lächeln nahe kam. Er streckte den linken Arm
         aus und nahm eine Handvoll Stroh. Er zerdrückte es in der Faust, ließ die Stückchen
         durch die Finger rieseln und betrachtete sie in der Lichtsäule, die durch das Fenster
         fiel. Als die Hand leer war, öffnete er sie mit dem Handteller nach oben und betrachtete
         sie und wendete sie hin und her, als hätte er sie noch nie gesehen.
      

      »Ich möchte dir danken, Hadrian«, sagte er schließlich leise und zusammenhanglos,
         ohne den Blick von der Hand abzuwenden.
      

      »Wie schrecklich förmlich das klingt«, sagte Hadrian und lächelte. »Es geht doch nur
         um ein Kartenspiel.«
      

      Royce senkte die Hand und legte sie wie ein vergessenes Spielzeug auf dem Boden ab.
         Dann richtete er den Blick wieder zur Decke. »Als wir uns kennenlernten, konnte ich
         dich nicht ausstehen, wusstest du das? Ich hielt Arcadius für verrückt, als er meinte,
         ich solle dich zu einem Raubüberfall mitnehmen.«
      

      »Warum hast du mich dann mitgenommen?«

      »Willst du eine ehrliche Antwort? Ich habe damit gerechnet, dass du ihn nicht überlebst.
         Dann hätte ich den Alten auslachen und sagen können: ›Siehst du, was habe ich gesagt?
         Der Trampel hat nicht überlebt.‹ Aber du hast doch überlebt. Du bist ohne Klagen und
         Jammern bis zum obersten Stock des Kronturms hinaufgestiegen.«
      

      »Und dann hast du deine Meinung geändert?«

      »Nein, ich hielt das für Anfängerglück. Ich rechnete damit, dass du am folgenden Abend
         umkommen würdest, als wir die Sachen in den Turm zurückbringen sollten.«
      

      »Nur dass ich wieder überlebt habe.«

      »Das hat mich richtig wütend gemacht. Ich irre mich sonst nie, was andere Menschen
         angeht. Und meine Güte, konntest du kämpfen. Ich dachte, Arcadius würde aufschneiden,
         als er so von dir schwärmte. ›Der beste Soldat unserer Zeit‹, sagte er. ›In einem
         fairen Kampf kann ihn niemand besiegen.‹ Das war das entscheidende Wort – in einem
         fairen Kampf. Er wusste, dass du nicht immer die Gelegenheit zu einem fairen Kampf
         bekommen würdest und ich sollte dich auf eine Welt der Heimtücke, des Betrugs und
         des Verrats vorbereiten. Offenbar glaubte er, ich würde mich darin auskennen.«
      

      »Und ich sollte einen unter Wölfen aufgewachsenen Mann Ehre, Anstand und Güte lehren.«

      Royce hob den Kopf und sah Hadrian an. »Er hat dir von mir erzählt?«

      »Nicht alles, nur einige der weniger schönen Seiten.«

      »Manzant?«

      »Nur dass du dort eingesperrt warst und dabei fast umgekommen wärst und dass er dich
         herausgeholt hat.«
      

      Royce nickte. Dann senkte er das Gesicht, starrte wieder ins Leere, nahm abwesend
         eine Handvoll Stroh auf und zerdrückte es in der Faust.
      

      Hadrian ließ den Blick durch die Zelle wandern. Die untere Hälfte der steinernen Wände
         waren von den Gefangenen im Lauf der Jahrhunderte bis zu einer Art Hochwasserlinie
         abgenutzt und glattgescheuert worden. An der hinteren Wand waren die Tage eines ganzen
         Jahres mit einer Strichliste abgezählt, die aussah wie eine endlos lange Reihe von
         Weizengarben. Droben am Fenster hatte in der Ecke des Außensimses ein Vogel ein Nest
         gebaut. Jetzt war es leer und mit gefrorenem Schnee überzogen. Hin und wieder hörte
         man vom Hof draußen einen Karren, ein Pferd oder von Menschen verursachte Geräusche,
         doch meist herrschte eine drückende, trostlose Stille.
      

      »Hadrian«, sagte Royce. Er hatte aufgehört, mit dem Stroh zu spielen, und die Hände
         flach vor sich hingelegt. Sein Blick war auf die Wand gerichtet und er sprach leise
         und stockend. »Du und Arcadius … ihr seid die einzige Familie, die ich je hatte. Die
         einzigen Menschen auf der Welt …« Er schluckte und biss sich auf die Lippen.
      

      Hadrian wartete.

      »Ich will, dass du weißt …«, fuhr Royce fort. »Es ist mir wichtig, dass …« Er warf
         Hadrian einen Blick zu und blickte wieder auf die Wand. »Ich wollte dir dafür danken,
         dass du für mich da bist und dass du jetzt hier bist. Dass du ein Bruder für mich
         bist, wie es niemand anders je sein wird. Ich … ich will nur, dass du das weißt.«
      

      Hadrian schwieg. Er wartete darauf, dass Royce ihn wieder ansah. Es dauerte eine Weile.
         Erst als das Schweigen unerträglich wurde, hob Royce den Blick. Hadrian erwiderte
         ihn streng. »Und warum soll ich das wissen?«
      

      »Was meinst du?«

      »Verrate mir doch … nein, sieh nicht die Wand an, sondern mich. Warum ist es so wichtig,
         dass ich das weiß?«
      

      »Weil es eben wichtig ist, zufrieden?«

      »Nein, überhaupt nicht. Erzähl keinen Mist, Royce. Wir sind seit zwölf Jahren zusammen
         und haben dem Tod Dutzende Male ins Auge geschaut. Warum sagst du mir das ausgerechnet
         jetzt?«
      

      »Ich bin außer mir, durcheinander. Was willst du von mir?«

      Hadrian sah ihn unverwandt an, dann nickte er langsam. »Du hast die ganze Zeit darauf
         gewartet, stimmt’s? Du hast hier gesessen, an der Wand gelehnt und darauf gewartet,
         dass ich komme.«
      

      »Nur falls du es vergessen hast, man hat mich festgenommen. Ich bin in einer Zelle
         eingesperrt. Ich kann sonst nicht viel tun.«
      

      Hadrian schnaubte.

      »Was?«

      Hadrian stand auf. Er brauchte jetzt Bewegung. In der Zelle war nicht viel Platz,
         aber er ging trotzdem zwischen Wand und Tür hin und her, drei Schritte in jede Richtung.
         »Wann willst du es tun? Sobald ich gegangen bin? Heute Abend? Wie wäre es mit einem
         schönen Selbstmord am Morgen? Du könntest es ganz romantisch bei Sonnenaufgang tun.
         Oder lieber dramatisch um Mitternacht?«
      

      Royce sah ihn böse an.

      »Und wie willst du es machen? Die Handgelenke aufschlitzen? Die Kehle? Oder den Wächter
         zu einem Kampf provozieren, wenn er das Abendessen bringt? Ihn beschimpfen? Oder willst
         du es ganz groß aufziehen? Zu Modina gehen und wieder damit drohen, sie zu töten?
         Du findest schon einen Idioten, einen Vollidioten mit genügend Selbstbewusstsein.
         Du ziehst irgendein kleines Schwert, das nicht so furchterregend aussieht, und er
         zieht sein Schwert. Du täuschst einen Angriff vor und er weiß das ja nicht.«
      

      »Sei nicht so.«

      »Nicht so?« Hadrian blieb stehen und durchbohrte ihn mit seinem Blick. Er musste Luft holen, um
         sich zu beruhigen. »Wie soll ich denn sein? Was erwartest du? Vielleicht glücklich?
         Hast du geglaubt, ich wäre damit einverstanden? Ich habe dich für stärker gehalten.
         Wenn jemand überlebt hat, was du …«
      

      »Genau das ist es doch – ich will nicht mehr! Ich habe immer überlebt. Das Leben ist
         eine einzige Schikane. Es macht sich ein Vergnügen daraus, herauszufinden, wie viele
         Demütigungen du erträgst. Es droht dir damit, dich umzubringen, wenn du keinen Dreck
         frisst. Es nimmt dir alles weg, was dir wichtig ist – nicht aus Neid, sondern nur
         um zu sehen, wie viel du aushältst. Ich habe mich seit meiner Kindheit immer vom Leben
         herumschubsen lassen. Ich habe alles getan, was es verlangte, nur um zu überleben.
         Doch mit zunehmendem Alter habe ich begriffen, dass es Grenzen gibt. Du hast sie mir
         gezeigt. Ich kann nur so weit gehen, nur so viel aushalten. Jetzt will ich nicht mehr.
         Ich fresse nicht Dreck, nur um zu überleben.«
      

      »Also ist alles meine Schuld?« Hadrian ließ sich auf die Matratze fallen und fuhr
         sich mit den Händen durch die Haare. »Nur dass du es weißt, du bist nicht der Einzige,
         der Gwen vermisst. Ich habe sie auch geliebt.«
      

      Royce hob den Kopf.

      »In einem anderen Sinn als du. Du weißt schon, was ich meine. Das Schlimmste ist …«
         Hadrians Stimme versagte. »Es ist ja wirklich meine Schuld und damit muss ich leben.
         Hast du daran schon mal gedacht? Du hattest immer recht und ich nicht. Du wolltest
         den Auftrag von DeWitt nicht annehmen, aber ich habe dich dazu überredet. ›Lass uns
         aus Dahlgren verschwinden, dieser Krieg geht uns nichts an‹, hast du gesagt, aber
         ich habe dich zum Bleiben überredet. ›Gegen Merrick kannst du nicht gewinnen‹, hast
         du gesagt, also hast du mich beschützt. Du hast gesagt, Gaunt sei ein Idiot, und auch
         damit hast du recht behalten. Wegen mir hast du Dinge getan, von denen du wusstest,
         dass sie falsch waren. Ich habe dich mitgeschleppt, weil ich mein schlechtes Gewissen
         gegenüber meinem toten Vater beruhigen wollte. Gwen ist wegen mir tot. Ich habe das
         einzig Schöne, das du im Leben hattest, kaputtgemacht, nur weil ich etwas vollbringen
         wollte, das letztlich bedeutungslos war. Ich bin nicht der Held, der das Königreich
         rettet und die Hand der schönen Prinzessin gewinnt. So geht es im Leben nicht zu.«
      

      Hadrian lachte bitter. »Das hast du mich jedenfalls gelehrt, Royce. Es geht im Leben
         nicht zu wie im Märchen. Der Held reitet nicht auf einem Schimmel und es gewinnt nicht
         immer der Gute. Ich wollte das nur unbedingt glauben. Und ich hätte nie im Leben gedacht,
         dass ich damit so viel Schaden anrichte. Dass ihr zwei, du und Gwen, dafür büßen müsst.«
      

      »Es war nicht deine Schuld«, widersprach Royce.

      »Wenn du mir das noch tausend Mal sagst, glaube ich es am Ende noch. Nur dass es dazu
         nicht kommt, stimmt’s? Weil du ja demnächst nicht mehr da bist. Weil du aufgibst.
         Weil du mich sitzen lässt, was aber auch wieder meine Schuld ist. Verdammt, Royce,
         du hast doch die Wahl! Ich weiß, es sieht nicht so aus und ich bin ein Dummkopf, der
         an eine Phantasiewelt glaubt, in der die Guten gewinnen, aber das eine weiß ich ganz
         bestimmt: Dein Weg führt entweder in Nacht und Verzweiflung oder zum Licht und zum
         Guten. Es ist deine Entscheidung.«
      

      Royce hob ruckartig den Kopf und sah Hadrian geradezu erschrocken an. Aus dem Schrecken
         wurde rasch Misstrauen.
      

      »Was ist?«, fragte Hadrian besorgt.

      »Wie machst du das?«, wollte Royce wissen und Hadrian spürte zum ersten Mal, seit
         er die Zelle betreten hatte, wieder den alten, kaltschnäuzigen und aggressiven Royce.
      

      »Wie mache ich was?«

      »Du zitierst jetzt schon zum zweiten Mal Gwen, damals auf der Brücke und jetzt wieder.
         Sie hat dasselbe einmal zu mir gesagt, mit genau denselben Worten.«
      

      »Wirklich?«

      »Sie hat mir aus der Hand gelesen und von einer Verzweigung gesprochen, einer Stelle,
         an der ich eine Entscheidung treffen muss. Und zwar müsste ich mich zwischen einem
         Weg in die Nacht und Verzweiflung und einem Weg zum Licht und zum Guten entscheiden.
         Notwendig würde die Entscheidung durch ein traumatisches Ereignis – den Tod des Menschen,
         den ich am meisten lieben würde.«
      

      »Gwens Tod?«

      Royce nickte. »Aber du warst damals nicht dabei und kannst nicht gehört haben, was
         sie sagte. Wir saßen allein im Salon im MEDFORDERHAUS. Das war vor einem Jahr. Ich erinnere mich nur daran, weil es der Abend war, an dem
         Arista in die DORNIGE ROSE kam. Und du hast dich betrunken und etwas von einer Sinnkrise lamentiert. Also woher
         wusstest du, was Gwen gesagt hat?«
      

      Hadrian zuckte mit den Schultern. »Ich wusste es nicht, aber …« Ein Schauer überlief
         ihn. »Was ist, wenn es umgekehrt ist? Wenn nicht ich sie zitiert habe, sondern sie
         mich?«
      

      »Wie bitte?«

      »Gwen war doch eine Seherin. Vielleicht hat sie verschiedene Ereignisse aus deiner
         Zukunft gesehen, wie Fan Irlanu damals in dem Dorf der Tenkin.« Hadrians Blick wanderte
         ziellos hin und her, während er weiter überlegte. »Vielleicht hat sie uns auf der
         Brücke und hier in der Zelle gesehen. Sie wusste, was ich sagen würde, und sie wusste
         auch, dass du mir nicht zuhören würdest. Genauso wie sie gewusst haben muss, dass
         du mir auf der Brücke auch nicht zuhören würdest. Deshalb hat sie das gesagt.« Auf
         einmal fügte sich alles zusammen und Hadrian sprach immer schneller. »Sie wusste,
         dass du nicht auf mich hören würdest, aber auf sie schon. Gwen will nicht, dass du
         stirbst, Royce. Sie ist derselben Meinung wie ich. Ich habe mich vielleicht in der
         Vergangenheit geirrt, aber nicht diesmal. Diesmal habe ich recht. Ich weiß das, weil
         Gwen in die Zukunft geblickt und sich auf meine Seite gestellt hat.« Hadrian lehnte
         sich an die Wand und verschränkte triumphierend die Hände hinter dem Kopf. »Du kannst
         dich nicht umbringen«, rief er geradezu fröhlich, als hätte er soeben eine Wette gewonnen.
         »Sonst würdest du ihre Wünsche verraten!«
      

      Royce sah ihn verwirrt an. »Aber wenn sie das alles wusste, warum hat sie es dann
         nicht verhindert? Warum hat sie mich mit dir gehen lassen? Warum hat sie nichts gesagt?«
      

      »Das liegt doch auf der Hand. Sie wollte, dass wir gehen, und entweder konnte sie
         ihren Tod nicht verhindern oder …«
      

      »Oder was?«, fragte Royce scharf. »Oder sie wollte sterben?«

      »Nein, oder sie wusste, dass sie sterben musste.«

      »Aber warum?«

      »Keine Ahnung – vielleicht hat sie noch etwas anderes gesehen, das noch nicht eingetreten
         ist. Etwas, das so wichtig war, dass es lohnte, dafür zu sterben. Jedenfalls sollst
         du dich nicht umbringen, das hat sie klargemacht.«
      

      Royce warf den Kopf mit einem dumpfen Laut gegen die steinerne Wand und kniff die
         Augen zu. »Verdammt.«
      

      Mauvin Pickering stand auf dem Balkon des vierten Stocks und blickte in den Palasthof
         hinunter. Es schneite wieder. Dicke, nasse Flocken fielen auf den morastigen Boden
         und füllten nach und nach die tiefen Wagenspuren aus. Zwar schienen die einzelnen
         Flocken zu schmelzen, doch irgendwie blieb der Schnee trotzdem liegen und der Morast
         verschwand unter einer makellos weißen Decke.
      

      Hinter der Hofmauer sah Mauvin die Dächer der Stadt. Aquesta erstreckte sich zu seinen
         Füßen, ein Gewimmel vieler hundert verschneiter, strohgedeckter Häuser, die sich wie
         gegen das Unwetter Schutz suchend aneinanderdrängten. Die Stadt erstreckte sich bis
         zum Meer und zog sich im Norden einen Hang hinauf. Mauvins Blick wanderte zu der Lücke,
         die durch den Platz des Imperiums entstand, und weiter zum Bingham-Platz mitten im
         Handwerkerviertel. Daneben war die Spitze des Turms der Handwerker zu sehen. Er ließ
         den Blick noch weiter wandern, bis zu den bewaldeten Bergen jenseits der Felder und
         Weiden. Sie waren aufgrund des Schneetreibens nur als verschwommene graue Linie in
         der Ferne zu erkennen, hinter der man noch höhere Berge erahnen konnte. Er stellte
         sich vor, er könnte Glouston sehen und dahinter, jenseits des Flusses, Melengar, dessen
         Könige den Falken im Wappen führten, das Land, in dem er geboren war, seine Heimat.
         Er stellte sich vor, dass auch in Drondilsfeld Schnee lag und genauso im Obstgarten
         und dass der Burggraben zugefroren war. Vern würde das Eis im Brunnen zerschlagen,
         indem er einen schweren Hammer hinunterfallen ließ, den er an einem Seil festgebunden
         hatte. Er würde Angst haben, der Knoten könnte wie vor fünf Jahren einmal aufgehen
         und der Hammer, von allen Werkzeugen sein liebstes, im Brunnen liegen bleiben. Der
         alte Hammer lag immer noch dort unten im Wasser, dachte Mauvin, und wartete darauf,
         dass Vern ihn herauszog – aber Vern konnte das nicht mehr tun.
      

      »Du holst dir da draußen den Tod«, sagte seine Mutter.

      Er drehte sich um und sah sie in ihrem dunkelblauen Gewand – ein schwarzes hatte sie
         nicht – in der Tür stehen. Um die Schultern hatte sie den dunkelroten Schal gewickelt,
         den Fanen ihr vor drei Jahren zu Wintertid geschenkt hatte, in seinem Todesjahr. Seitdem
         war der Schal zu ihrem ständigen Begleiter geworden und sie trug ihn das ganze Jahr
         über. Im Winter hielt er sie nach ihren Worten schön warm, im Sommer schützte er ihre
         Schultern gegen die Sonne. Wie Mauvin bemerkte, trug sie an diesem Morgen auch die
         Halskette. Die peinlich dicke Kette mit dem riesigen Anhänger war auch schwer zu übersehen.
         Der Anhänger sollte die Sonne darstellen: ein großer, in Gold gefasster Smaragd, umgeben
         von mit Rubinen besetzten Strahlen. Die Kette war hässlich und protzig und seine Mutter
         hatte sie nur wenige Male getragen und dann auf dem Grund ihrer Schmuckschatulle versenkt.
         Sein Vater hatte sie ihr geschenkt.
      

      Obwohl sie vier Kinder geboren hatte, zog Belinda Pickering immer noch die Blicke
         auf sich. Für den Geschmack seines Vaters zu viele Blicke, wenn man den Geschichten
         glauben durfte, die man sich erzählte. Jahrzehntelang hatte es Gerüchte um die zahlreichen
         Duelle gegeben, die um Belindas Ehre ausgetragen worden waren. Zwanzig sollten es
         insgesamt gewesen sein, alle ausgelöst durch Männer, die Belinda zu lange angesehen
         hatten. Alle hatte sie dasselbe Schicksal ereilt, der Tod durch Graf Pickerings magisches
         Schwert. Doch gehörte das ins Reich der Legende. Nach Mauvins Wissen war es nur zwei
         Mal zum Kampf gekommen.
      

      Der erste hatte noch vor seiner Geburt stattgefunden. Sein Vater hatte ihm an seinem
         dreizehnten Geburtstag davon erzählt, an dem er seine erste Prüfung im Schwertkampf
         der Teshlor-Ritter abgelegt hatte. Wegelagerer hatten seinen Eltern auf ihrem einsamen
         Nachhauseweg aufgelauert, vier an der Zahl. Sein Vater war bereit gewesen, Pferde,
         Geldbörse und sogar Belindas Schmuck herzugeben, wenn die Räuber sie dafür unbehelligt
         ziehen ließen. Doch dann hatte er bemerkt, wie die Banditen Belinda hungrige Blicke
         zuwarfen und miteinander tuschelten. Er hatte zwei von ihnen getötet, einen verwundet
         und den letzten in die Flucht geschlagen. Von den Kämpfen hatte er eine fast einen
         Fuß lange Narbe davongetragen.
      

      Der zweite Vorfall hatte sich ereignet, als Mauvin zehn war. Sie waren zu Wintertid
         nach Aquesta gekommen und der Graf von Tremore hatte sich darüber aufgeregt, dass
         Pickering nicht am Schwertkampf teilnehmen wollte. Denn Tremore wusste, dass er in
         diesem Fall, selbst wenn er das Turnier gewann, nur als zweitbester Kämpfer gelten
         würde. Also forderte er Pickering zum Duell. Mauvins Vater weigerte sich. Daraufhin
         hatte der Graf Belinda gepackt und vor den Augen des ganzen Hofes geküsst. Sie hatte
         ihn geohrfeigt und von sich weggestoßen. Als er sich festhalten wollte, war ihr Kleid
         am Halsausschnitt gerissen und sie stand auf einmal nackt da. Weinend war sie zu Boden
         gesunken und hatte versucht, ihre Blöße zu bedecken. Mauvin erinnerte sich noch genau,
         wie sein Vater sein Schwert gezogen und ihm aufgetragen hatte, seine Mutter auf ihr
         Zimmer zu bringen. Im folgenden Zweikampf hatte er den Grafen von Tremore nicht getötet,
         aber ihm die Hand abgeschlagen.
      

      Doch konnte man immer noch nachvollziehen, wie es zu den Gerüchten hatte kommen können.
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